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Liebe Leserinnen und Leser,

die Corona-Krise hält auch den Stiftungssektor fest im Griff, und 
die Herausforderungen, vor denen Stiftungen stehen, sind noch 
größer geworden. Ich weiß um die Verantwortung, die es bedeutet, 
in dieser Situation die Leitung von Europas größtem Stiftungsver-
band zu übernehmen. Zugleich freue ich mich sehr auf meine neue 
Aufgabe: Was kann es Schöneres geben, als in meiner Funktion als 
Generalsekretärin daran mitzuwirken, der Stimme der Stiftungen 
auch gegenüber der Politik mehr Gehör zu verschaffen?

Die politische Interessenvertretung ist mir sehr wichtig: Nur 
wenn sich die rechtlichen Rahmenbedingungen verbessern, werden 
vor allem kleine Stiftungen wieder Luft zum Atmen haben. Daher 
ist es gut, dass Ende September endlich der Referentenentwurf zur 
Stiftungsrechtsreform vorgelegt wurde. In dieser Ausgabe mit dem 
Schwerpunktthema Governance finden Sie unsere Position dazu.
Natürlich werden wir den weiteren Gesetzgebungsprozess intensiv 
begleiten und Sie dazu auf dem Laufenden halten. Und ich freue 
mich auf den Austausch mit Ihnen – zur Stiftungsrechtsreform wie 
zu allen anderen Stiftungsthemen, die Ihnen wichtig sind. 

Ihre Kirsten Hommelhoff
Generalsekretärin des Bundesverbandes Deutscher Stiftungen
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Die Illustrationen auf dem Cover und im Heft hat 
der Illustrator Thomas Fuchs für uns gestaltet.  
www.thomasfuchs.com
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»Philanthropy support 
organisations can no longer 

be just membership-
organisations representing 

some interest group.«

Klimaleitfaden für  
Stiftungen
Das Sozialunternehmen Active Philanthropy hat gemeinsam 
mit der Robert Bosch Stiftung und der Stiftung Gesunde Erde 
– Gesunde Menschen den Leitfaden „Klimawandel – Wie jede 
Stiftung Teil der Lösung wird“ veröffentlicht. Er zeigt Wege auf, 
wie Stiftungen mit ihrer Arbeit zur Bekämpfung des Klimawan-
dels beitragen können, und thematisiert dabei die fünf Kern-
bereiche Demokratie, Gesundheit, Benachteiligte Gruppen, 
Bildung und Naturschutz. An Fallbeispielen diverser Stiftun-
gen wird illustriert, wie diese Klimaperspektive in das Förder-
portfolio von Stiftungen integriert werden kann. „Wenn Stiftun-
gen die Klimarisiken ignorieren, untergraben sie langfristig ihre 
Anstrengungen und den Erfolg ihrer Förderprojekte“, kommen-
tierte Dr. Felicitas von Peter von Active Philanthropy das Anlie-
gen der Publikation.

Carola Carazzone, Generalsekretärin des italienischen Stiftungsverbandes Assifero und Vorstands
mitglied bei DAFNE (Donors and Foundations Networks in Europe), im Podcast Giving Thought.

3.000 rechtsfähige Stiftungen des bürgerlichen Rechts fördern 
Studierende sowie den wissenschaftlichen und künstleri-
schen Nachwuchs monetär, materiell und/oder ideell.
Quelle: Datenbank Deutscher Stiftungen

Anstifter

Panorama

Klimawandel 
Wie jede Stiftung  
Teil der Lösung wird
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Drei Fragen an
Stephanie Klaas 
Bürgerstiftung Gronau

Udo Lindenberg ist ein Kind der 
Stadt Gronau. Schon mal persönlich 
getroffen? Drei Mal: 2007 hat Udo in 
Gronau ein Konzert gegeben. Dann – 
ganz typisch – die Begegnung im Ham-
burger Hotel Atlantic an der Bar. Die 
schönste Begegnung war in Gronau in ei-
nem Restaurant. Udo war ebenfalls dort 
und kam im Verlauf des Abends zu un-
serem Tisch und unterhielt sich mit mei-
nem Schwiegervater. Die beiden kannten 
sich von früher.

In Gronau ist Eierlikör das große 
Ding. Was hat es damit auf sich?
Auch Udo liebt ja Eierlikör. Direkt bei 
der Gründungsversammlung unserer 
Bürgerstiftung kamen zwei Kolleginnen 
auf die Idee, Eierlikör auf dem Weih-
nachtsmarkt zu verkaufen. Es wurde ein 
Riesenerfolg. Mittlerweile gibt es ei-
ne feste Gruppe von zehn Frauen – die 
„Weihnachtsengel“. Jedes Jahr produzie-
ren wir etwa 800 Flaschen Eierlikör, die 
uns auf dem Weihnachtsmarkt gerade-
zu aus den Händen gerissen werden. Das 
Rezept des Eierlikörs bleibt aber geheim.

Ihr Lieblingsprojekt der Bürgerstif­
tung? Mein jüngstes Lieblingsprojekt ist 
der „Seniorenwunschbaum“. Senioren, 
die Unterstützung bedurften, konnten 
einen Wunsch notieren, den jemand aus 
der Bürgerschaft dann anonym erfüllte. 
Die Gronauer Bürger haben uns dabei so 
toll unterstützt, dass schon am ersten Tag 
keine Wünsche mehr offen blieben.  ←

Stephanie Klaas ist im Vorstand der
Bürgerstiftung Gronau.

Welche Themen beschäftigen Stiftungs­
aufsichten in der Corona-Pandemie?
Welche Implikationen hat Corona derzeit für die Stiftungsfreudig-
keit in einzelnen Bundesländern? Welche Anliegen und Fragen rich-
ten Stiftungen in der Pandemie an ihre Aufsichten? Wir haben nach-
gefragt. www.stiftungen.org/stiftungsaufsichten-corona

„Ein starkes Europa nach der Krise wird 
nur mit dem Dritten Sektor gelingen!“
Am 1. Juli 2020 hat Deutschland die EU-Ratspräsidentschaft über-
nommen. Wir sprachen mit Marie-Alix Ebner von Eschenbach da-
rüber, wie viel Zivilgesellschaft im Ratspräsidentschaftsprogramm 
steckt und welche Signale Deutschland auf europäischer Ebene für 
Stiftungen geben sollte. www.stiftungen.org/eu-ratspraesidentschaft

Wie Stiftungen gegen Verschwörungs­
mythen und Fake News kämpfen
Stiftungen wirken vielfältig für Fakten und Sachlichkeit und gegen 
Falschmeldungen und Verschwörungsmythen. Diese Tipps helfen 
Ihnen beim Umgang mit Fake News. www.stiftungen.org/fake-news

Meistgelesen auf stiftungen.org
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Wie der Stiftungssektor 
gedeihen kann



Endlich: Die Stiftungsrechtsreform steht in den Startlöchern. Und die 
Erwartungen sind hoch. Denn gute gesetzliche Rahmenbedingungen sind der 
Nährboden für das Gedeihen des Stiftungssektors. Doch damit allein ist es 
nicht getan. Damit die Saat aufgeht, muss jede Stiftung ihr Feld auch selbst 
bestellen. Good Governance heißt das Zauberwort. Doch was heißt das 
konkret? Was braucht es, damit Stiftungen aufblühen und ihre volle Wirkung 
entfalten können? Wir haben nachgefragt – und einige Antworten gefunden.



	→ Neustrelitz Ende Juli. Die Entscheidung für die mecklen-
burgische Mittelstadt als Stiftungssitz ist ein doppeltes Bekennt-
nis: zur Stärkung des ländlichen Raums einerseits, zu den neuen 
Bundesländern andererseits. Noch wird der künftige Stiftungs-
sitz, das Carolinenpalais am Neustrelitzer Schlossgarten, sa-
niert. Deshalb hat das Vorstandsduo vorerst in einem Gebäude 
am Rande der Stadt seinen Arbeitsplatz aufgeschlagen. Bisher 
sind die Räume provisorischer Natur, Klapptische dienen als 
Schreibtische, Plastikstühle als Sitzgelegenheiten. Einen Inter-
netanschluss gibt es noch nicht, dafür Soljanka mit viel Fleisch 
aus der hausinternen Kantine. Doch das wird sich bald ändern: 
Bis zu 75 Mitarbeitende sollen im Laufe der kommenden Jah-
re für die Stiftung tätig sein. Die ersten Gehversuche des neuen 
Stiftungsschwergewichts wirken vielversprechend: Auf Twitter 
hat seine Doppelspitze früh dazu aufgerufen, ihr Lücken und 
Bedarfe in den Bereichen Engagement und Ehrenamt mitzu-
teilen – mit bemerkenswerter Resonanz. Kurze Videos doku-
mentieren eine Vielzahl von Gesprächen, die die beiden mit un-
terschiedlichsten Akteuren der Engagement-Landschaft führen. 

Das alles macht einen offenen, dynamischen und ja, auch agi-
len Eindruck. Und es dient einem Ziel: Sie wollen herausfinden, 
wie die Arbeit der DSEE nun eigentlich aussehen soll.

Stiftungswelt: Frau Peranić, Herr Holze, erst einmal 
herzlichen Glückwunsch zu der überaus spannenden 
Aufgabe, die Ihnen beiden übertragen wurde. Das In­
teresse an der neuen Stiftung ist groß. Zeigt sich das 
auch an der Zahl der eingegangenen Bewerbungen? 
Katarina Peranić:� Ja, die positive Resonanz hat uns durch-
aus überrascht. Für die ersten zehn ausgeschriebenen Stel-
len haben wir über 800 Bewerbungen aus dem ganzen 
Bundesgebiet bekommen, darunter viele spannende Men-
schen mit großer Fachexpertise. Jetzt geht es in den Sich-
tungsprozess und auch schon in die ersten Gespräche.

Stiftung auf
der grünen
Wiese
Seit Juni gibt es sie nun, die groß angekündigte Deutsche Stiftung für Enga-
gement und Ehrenamt (DSEE). Die Erwartungen im Sektor sind immens – 
ebenso wie die Sorgen. Mit den Gründungsvorständen Katarina Peranić und 
Jan Holze sprachen wir über das Vermeiden von Doppelstrukturen und das 
bundesweite Wirken aus der ehemaligen Residenzstadt Neustrelitz
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An Ihrer Seite haben Sie gleich drei Ministerien. Das 
zeigt, dass Engagement in der Bundesregierung ein 
Querschnittsthema ist. Ist das noch zeitgemäß oder 
braucht es für dieses Thema nicht ein eigenes Enga­
gement-Ministerium?
Jan Holze:� Ich freue mich darüber, dass sich gleich mehre-
re Ministerien innerhalb der Bundesregierung in der Stif-
tung engagieren. Das ist gut und wichtig. Es zeigt, welche 
Bedeutung die Themen Ehrenamt und Engagement inner-
halb der Bundesregierung genießen. Außerdem wird damit 
auch deutlich, wie vielfältig Ehrenamt und Engagement in-
nerhalb der Gesellschaft tatsächlich sind und wo überall 
Berührungspunkte zu Politik und Verwaltung liegen. Bei 
der Vielfalt der Themenfelder, die ehrenamtlich beackert 
werden, würde es gekünstelt wirken, wenn man neben den 
Arbeitsbereichen in den Ministerien noch ein eigenes En-
gagement-Ministerium betreiben würde. 

Neben dem Familien- und dem Innenministerium ist 
auch das Landwirtschaftsministerium für die Stiftung 
zuständig. Werden Sie darüber hinaus auch mit ande­
ren Ministerien zusammenarbeiten, zum Beispiel mit 
dem Auswärtigen Amt und seinen Freiwilligendiensten?
Holze:� Da wir beide nicht in den Entstehungsprozess der 
Stiftung und des Stiftungsrates eingebunden waren, wis-
sen wir nicht, wie es zu dieser Auswahl gekommen ist. In 
Zukunft kann ich mir natürlich auch eine Zusammenarbeit 
mit anderen Ministerien vorstellen. Der Auslandsfreiwil-
ligendienst weltwärts ist aus meiner Sicht sehr gut bei En-
gagement Global aufgehoben. Uns geht es primär um das 
Engagement in Deutschland. Deshalb werden wir schauen, 
welche Querschnittsleistungen und welchen Wissenstrans-
fer wir mit anderen Institutionen auf Bundes-, Landes- und 
kommunaler Ebene erzielen können. 

Der Unterausschuss Bürgerschaftliches Engagement 
hat die Entstehung der Stiftung intensiv begleitet. 
Welche Rolle wird der Ausschuss künftig für die Stif­
tung spielen? 
Holze:� Das Thema der Stiftungsentstehung wurde mehr-
fach im Unterausschuss behandelt. Ich selbst durfte damals 
als Vertreter der Ehrenamtsstiftung Mecklenburg-Vorpom-
mern meine Erfahrungen einbringen. Meines Erachtens 
war die Rolle des Unterausschusses im Entstehungsprozess 
jederzeit konstruktiv. In Zukunft streben wir eine enge und 
partnerschaftliche Zusammenarbeit an. Allerdings würde 
ich mir wünschen, dass der Unterausschuss noch mehr 
Kraft entfalten kann, indem er zukünftig zu einem Voll-
ausschuss wird mit echten Entscheidungskompetenzen. 

Die Gründung der Stiftung wurde in Teilen der Zivilge­
sellschaft kritisch begleitet, vor allem was die Rechts­
form als Bundesstiftung angeht. Ist eine öffentlich-
rechtliche Stiftung die geeignetste Organisations­
struktur für die vor Ihnen liegenden Aufgaben?
Holze:� Was die Engagement-Landschaft angeht, können 
wir feststellen, dass sie bereits sehr breit und vielfältig un-
terstützt wird. Mit unserer Stiftung hingegen ist vor allem 
das Ansinnen verbunden, auf Bundesebene einen Player 
als Kompetenz- und Servicestelle für Ehrenamt und Enga-
gement aufzubauen. Ich glaube, dass sich dadurch die be-
stehenden Strukturen gut ergänzen lassen. Was die konkre-
te Ausgestaltung als öffentlich-rechtliche Stiftung angeht: 
Jede rechtliche Stiftungskonstruktion hat ihre Vor- und 
Nachteile. Wir werden diese Konstruktion so aufstellen, 
dass möglichst viel Mehrwert bei den Engagierten in unse-
rem Land ankommt.
Peranić:� Aus meiner Sicht ist die Rechtsform der Stiftung 
bestens geeignet, um wirklich nachhaltig Unterstützungs-

→  Katarina Peranić vor 
einer Wand mit To-do-
Zetteln. Noch nicht alle 
ihre Pläne dürfen jetzt 
schon verraten werden.
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maßnahmen im Sinne der Engagierten zu etablieren und 
Anlaufstelle zu sein, die gerade ländliche, strukturschwa-
che Regionen unterstützt. Das ist keine Aufgabe, die man 
in einem Jahr wuppt, dafür braucht es einen langen Atem. 

Sie bringen beide viele Jahre Erfahrung im Stiftungs­
sektor mit. Woran mangelt es im deutschen Stif­
tungswesen?
Holze:� Zum einen muss die Stiftungsrechtsreform endlich 
kommen, und ich glaube auch, sie wird kommen. Die Ar-
beit von Stiftungen wird durch diverse rechtliche Hürden er-
schwert, die letztendlich auch das Engagement und das Eh-
renamt lähmen. Wir werden uns für die Reform einsetzen, 
indem wir darauf hinweisen, wie notwendig es ist, Flexibili-
sierungen, Klarstellungen und Transparenz zu schaffen, da-
mit Stiftungen in Zukunft mehr Handlungssicherheit haben 
und entsprechend krisenfest aufgestellt sind. Der Bundes-
verband Deutscher Stiftungen ist uns da ein idealer Partner.
Peranić:� Aus meiner Erfahrung als Vorständin bei der Stif-
tung Bürgermut sind mir die diversen Probleme von Stiftun-
gen durchaus bewusst. Ich glaube auch, dass die Stiftungs-
rechtsreform ganz wichtig ist, um den Handlungsspielraum 
von Stiftungen zu erweitern. Spannend finde ich dabei vor 
allem das Thema Fusionen. Häufig sind viele Organisatio-
nen auf ähnlichen Themenfeldern unterwegs. Da fände ich 
es gut, wenn es einen stärkeren Wissenstransfer gäbe. 
Holze:� Eine große Bedeutung hat zudem das Thema Ent-
bürokratisierung. Das geht ja die gesamte Zivilgesellschaft, 
vor allem aber auch den Stiftungssektor an. Immer wie-
der muss danach geschaut werden, wie die Arbeit der Stif-
tungen erleichtert werden kann. Ich denke da an die EU-
Datenschutzgrundverordnung oder an die Möglichkeit von 
Kooperationen. Bei Letzteren bestehen im Gemeinnützig-
keitsrecht viele Unklarheiten. Auf der anderen Seite müs-
sen wir viel mehr Anerkennung schaffen für das, was Stif-
tungen tagtäglich tun. 

Der Bundesverband hat die Einrichtung der Engage­
ment-Stiftung lange gefordert, zugleich aber gemahnt, 
dass sie für und nicht gegen die Engagierten errichtet 
wird. Ein Kritikpunkt bezog sich auf die Zusammen­

setzung des Stiftungsrates, der nicht alle Akteure im 
Feld berücksichtigen würde. Wie reagieren Sie darauf?
Holze:� Einerseits ist die Zivilgesellschaft im Stiftungsrat 
mit neun Personen vertreten – das ist wichtig und gut so. 
Zum anderen ist uns über das Errichtungsgesetz der Stif-
tung die Möglichkeit gegeben, entsprechende Fachbeiräte 
zu bilden, und da wollen wir natürlich noch mehr Bereiche 
der Zivilgesellschaft abbilden. Nicht nur Verbände, son-
dern auch die Vielfalt der Vereine, die Vielfalt der Stiftun-
gen und auch die Vielfalt des nicht gebundenen, des nicht 
institutionalisierten Ehrenamtes. Es geht uns nicht darum, 
vorhandene Dinge neu zu erfinden. Deshalb rufen wir da-
zu auf, auf uns zuzukommen, uns Problemlagen und He
rausforderungen mitzuteilen und uns zu Vor-Ort-Besu-
chen und -Gesprächen einzuladen. Wir wollen nicht in 
Neustrelitz sitzen und warten, bis jemand anruft, sondern 
die Menschen, die sich vor Ort engagieren, kennenlernen.
Peranić:� Einfluss auf die Zusammensetzung des Stiftungs-
rates hatten wir als Vorstände natürlich nicht. Das ist ja un-
ser Aufsichts- und Kontrollgremium. Uns beiden ist es sehr 
wichtig, auch mit den Akteuren ins Gespräch zu kommen, 
die nicht im Stiftungsrat vertreten sind. Wir möchten par-
tizipative Angebote zur Gestaltung der Stiftung machen. 
Gute Angebote kann man nur entwickeln, wenn man den-
jenigen zuhört, die den Bedarf haben, um sie dann gemein-
sam zu entwickeln.

Auf welchen Kanälen wollen Sie den Dialog mit der 
Engagement-Szene führen?
Peranić:� Wir können uns die ganze Bandbreite von ana-
logen wie digitalen Formaten und Medien vorstellen. Und 
natürlich treffen wir uns auch ganz physisch mit Menschen 
– aktuell noch mit Abstand. Wenn wir allerdings Anfragen 
von einzelnen Organisationen haben, die im gleichen The-
menfeld unterwegs sind, möchten wir diese gerne zusam-
men an einen Tisch bringen. So verstehen wir die Facetten 
eines Themas besser und kommen intensiver ins Gespräch. 

Schauen wir kurz nach innen: Sie treten als Doppel­
spitze an. Wie wollen und wie können Sie das Haus 
führen?
Peranić:� Jan Holze ist ein toller Kollege. Offiziell arbei-
ten wir seit zehn Tagen zusammen. Inoffiziell sind wir in 
Kontakt, seit verkündet wurde, dass wir die Gründungsvor-
stände werden. In der Anfangsphase arbeiten wir vor allem 
digital zusammen. Dabei nutzen wir natürlich die ganze 
Bandbreite an digitalen Tools. Wir beide sind es gewohnt, 
remote und kollaborativ zu arbeiten. 
Holze:� Ich habe die Zusammenarbeit mit Katarina Peranić 
als sehr partnerschaftlich und kooperativ erlebt. Wir wer-
den einen solchen Führungsstil auch in dieser Stiftung ent-
wickeln. Gerade im Anfangsprozess ist es uns wichtig, ge-
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meinsam entsprechende Entscheidungen auf den Weg zu 
bringen. Deshalb wollen wir nicht gleich Arbeitsbereiche 
aufteilen, sondern die Stiftung erstmal ins Laufen bringen. 
Da müssen wir an einem Strang ziehen, und das tun wir. 

Eine beliebte Politik-Frage ist die nach dem 100-Tage-
Plan. Was steht auf Ihrer Liste?
Peranić:� Erstmal haben wir jetzt den Ort bezogen, an dem 
wir wirken wollen. Wichtig ist nun, dass wir sehr schnell 
die neuen Kolleginnen und Kollegen hier in Neustrelitz be-
grüßen. Ein erster Meilenstein, der bereits hinter uns liegt, 

ist das Bewerbungsverfahren. Nun geht es in die Gesprä-
che. Es ist gerade viel operativer Aufbau.
Holze:� Und wir möchten uns bekannt machen. Es ist nicht 
so, dass wir uns in den ersten 100 Tagen hier einschließen 
werden und am Ende mit irgendwas nach außen treten. 
Wir wollen uns durchaus in der Bundesrepublik umtun 
und vor Ort mit den Ehrenamtlichen sprechen. Wir neh-
men ein großes Interesse an unserer Arbeit wahr und das 
werden wir nutzen, um verschiedenste Interessengruppen 
frühzeitig einzubinden. 

Ein Aufgabenschwerpunkt der Stiftung soll die Förde­
rung der Digitalisierung sein. Wie kann das Ehrenamt 
in Deutschland digitaler werden?
Peranić:� Gerade vor dem Hintergrund der Corona-Pan-
demie und der deutlich gewordenen Erfordernisse beab-
sichtigt die Stiftung 2020, Engagierte und ehrenamtlich 
Aktive in Deutschland im Hinblick auf die Digitalisierung 
sichtbar zu stärken und so ein erstes Zeichen als zentrale 
bundesweite Anlaufstelle zu setzen. In meinen vorherigen 
Berufsjahren habe ich auch festgestellt, dass es zivilgesell-
schaftlichen Organisationen häufig an Daten(-kompetenz) 
als Entscheidungsgrundlage mangelt, Stichwort: Open Da-
ta. Viele wissen nicht, wo und wie sie Daten finden kön-
nen, um beispielsweise zu ermitteln, wie sie in ihrem Enga-
gementfeld wirkungsvoll unterstützen können. Ich denke, 
dass die Stiftung hier ansetzen und unter anderem solche 
Daten in Zukunft zur Verfügung stellen und Engagierte da-
bei unterstützen kann, die Daten auch richtig anzuwenden 
und auszuwerten. Das ist nichts, was wir in den nächsten 
zwei Monaten aufstellen können, aber langfristig müssen 
wir auch über dieses Thema sprechen. 

Deutschland wird immer mehr zu einem Exilort für 
gemeinnütziges Engagement. Letztes Jahr sind et­
wa die Open Society Foundations aus Budapest nach 
Berlin umgezogen, weil sie von der Orbán-Regierung 
in ihrer Arbeit massiv behindert und eingeschränkt 
wurden. Werden in die Förderungen Ihrer Stiftung 
auch ausländische Organisationen einbezogen?
Peranić:� Die Stiftungen suchen ein neues Zuhause hier in 
Deutschland, weil der Wind in den Ländern, in denen sie 
aktiv waren, rauer geworden ist. Der Austausch über gesell-
schaftlichen Zusammenhalt und darüber, wie Zivilgesell-
schaft auch kippen kann – an so einem Dialog bin ich sehr 
interessiert. Wir möchten nicht, dass so etwas hierzulande 
passiert. Auch das ist ein Auftrag an die Deutsche Stiftung 
für Engagement und Ehrenamt.

WENIGER BÜROKRATIE
Das Dickicht von rechtlichen Regeln 
macht es Stiftungen oft unnötig schwer. 
Eine Vereinfachung von Stiftungs- und 
Gemeinnützigkeitsrecht würde ihre 
Arbeit deutlich erleichtern.
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Die Förderung von Demokratie ist ein Langzeitpro­
jekt. Aber gerade Organisationen und Vereine, die 
sich für die Stärkung der Demokratie engagieren, be­
klagen oft, dass sie sich von einem Projekt zum an­
deren hangeln müssen, mit all den bekannten Heraus­
forderungen und Hürden. Was kann und was wird Ihre 
Stiftung gegen die „Projektitis“ tun, die zu Recht von 
vielen Engagierten beklagt wird?
Peranić:� Ich glaube, hier können wir eine vermittelnde 
Rolle zwischen Förderpartnern einnehmen, weil es Projek
titis häufig aufgrund von Finanzierungsvorgaben gibt. Das 
kenne ich aus meiner Arbeit bei der Stiftung Bürgermut. 
Dort bin ich mit über 5.000 Gründerinnen und Gründern 
in Kontakt gekommen, die sich häufig nur über Projekte fi-
nanzieren konnten, obwohl sie eigentlich ihren wirkungs-
vollen Ansatz in die Fläche bringen wollten. Wenn wir hier 
mit ganz unterschiedlichen Förderpartnern in einen guten 
Dialog kommen und dafür werben, dass es durchaus sinn-
voll ist, in Overhead zu investieren, wäre das für mich per-
sönlich ein ganz großer Erfolg.

Die neue Bundesstiftung ist ein Ergebnis der Arbeit 
der Kommission „Gleichwertige Lebensverhältnisse“, 
die dabei vor allem die Förderung strukturschwacher 
und ländlicher Regionen im Blick hatte. Abgesehen 
von Berlin und einigen wenigen Oberzentren gelten 
alle ostdeutschen Länder als strukturschwache Re­
gionen. Wie kann es vor diesem Hintergrund gelingen, 
das strukturelle und auch finanzielle Ehrenamts-Gap 
zwischen Ost und West zu schließen? 
Holze:� Es ist natürlich ein politisches Signal, die Stiftung 
nach Neustrelitz zu setzen, nach Ostdeutschland und in 
den ländlichen Raum. Darin sehen wir auch einen Auftrag 
für uns. Eine wichtige Aufgabe wird sein, genau zu verste-

hen, welche Strukturen und Maßnahmen für welche Re-
gionen die besten sind. Die Engagement-Landschaft muss 
zu den Menschen passen, die vor Ort sind. Das muss sich 
organisch und ohne die Schaffung von Doppelstrukturen 
entwickeln. Hieran werden wir arbeiten.
Peranić:� Das ist eine total spannende Frage, die uns auch bei 
der Stiftung Bürgermut umgetrieben hat. Ich kann mir sehr 
gut vorstellen, dass die Deutsche Stiftung für Engagement 
und Ehrenamt hier eine Maklerfunktion erfüllen kann. Es 
ist nicht nur so, dass aufseiten der Förderpartner Unwissen 
herrscht. Es gibt umgekehrt auf der Seite derjenigen, die 
nach Unterstützung suchen, häufig nicht das notwendige 
Wissen oder Kontakte, wo Unterstützung angeboten wird. 
Es ist auch ein Auftrag der Stiftung, hier für Transparenz zu 
sorgen und eben die Funktion als Anlaufstelle zu erfüllen. 
Holze:� Wir werden auf jeden Fall Strukturen entwickeln, 
um großen Förderstiftungen aus Westdeutschland oder 
dem Ausland die Möglichkeit zu bieten, sich in Ost-
deutschland zu engagieren. Wir wollen Engagierte und 
Stiftungen zusammenbringen, und so zu einer Win-win-
Situation beitragen. Und vielleicht war das ja auch der An-
satz des Stiftungsrates, eine Person im Stiftungsvorstand 
mit einem ostdeutschen Background und einem entspre-
chenden Netzwerk zu haben.

Mit der neuen Ehrenamtsstiftung gibt es nun so etwas 
wie eine Engagement-Architektur in Deutschland, die 
sich über die Bundes- und Landesebene bis ins Regio­
nale hineinzieht. Auf regionaler Ebene sind es unter 
anderen die rund 400 Bürgerstiftungen, die sich für 
bürgerschaftliches Engagement starkmachen. Wie 
stellen Sie sich die Zusammenarbeit mit dem Bündnis 
der Bürgerstiftungen vor, um Engagierte und Ehren­
amtliche vor Ort optimal zu unterstützen?

→	Jan Holze blickt nicht 
nur in die Zukunft von 
Engagement und Ehren
amt – sondern von seinem 
Schreibtisch aus auch in 
die mecklenburgischen 
Kiefernwälder.
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Holze:� Bürgerstiftungen sind eine ganz wichtige Säule für 
das lokale Engagement vor Ort. Das erleben wir immer wie-
der und überall in Deutschland. Deswegen ist das Bündnis 
der Bürgerstiftungen natürlich ein wichtiger Partner für uns, 
mit dem wir immer wieder gerne zusammenarbeiten. Was 
die Architektur angeht, würde ich mich ungern in vorge-
setzte Raster pressen lassen. Uns geht es darum, Engage-
ment zu unterstützen. Und wenn es dafür notwendig ist, 
dass ein Verein, der 15 Mitglieder zählt, bei uns anruft, um 
sein Problem zu klären, dann werden wir ihm natürlich 
helfen. Wir sehen unsere Rolle nicht darin zu sagen, dass 
wir die Bundesebene sind und deswegen nur mit den bun-
desweit tätigen Organisationen zusammenarbeiten.

Wie wird sich die DSEE auch im Stiftungswesen und 
im Bundesverband selbst engagieren?
Holze:� Zunächst einmal sind wir dankbar, dass der Bundes-
verband bei uns im Stiftungsrat mitwirkt und damit Impul-
se in die Arbeit der Bundesstiftung hineinträgt. Ich kenne 
den Bundesverband durch meine frühere Tätigkeit bei der 
Ehrenamtsstiftung Mecklenburg-Vorpommern sehr gut. 
Wir haben beide gute Erfahrungen mit dem Bundesver-
band gemacht.
Peranić:� Umgekehrt wünschen wir uns natürlich auch, 
dass wir Unterstützung erhalten, sodass unsere Arbeit an 
der Basis ankommt und Stiftungen von den Angeboten un-
serer Stiftung profitieren können.

Engagement findet gerade bei Jüngeren vermehrt 
außerhalb von klassischen Organisationsstrukturen 
statt. Laut dem Dritten Engagementbericht des Bun­
desfamilienministeriums sind knapp ein Drittel der 
jungen Erwachsenen informell engagiert. Wie wollen 
Sie dieser Entwicklung mit Ihrer Arbeit begegnen?
Peranić:� Wir haben das Thema auf dem Schirm. Wir wol-
len im Programm unserer Stiftung Nachwuchsförderung be-
treiben und dabei neue Formate und Kommunikationswege 
ausprobieren, um diese Zielgruppen zu erreichen. Da freue 
ich mich drauf. Wir suchen nach geeigneten Wegen, um 
auch dieses Engagement bedarfsorientiert zu unterstützen. 
Das gilt es mit unterschiedlichen Partnern zu diskutieren.
Holze:� Zunächst einmal ist positiv festzustellen, dass junge 
Menschen weiterhin bereit sind, sich zu engagieren. Nun 
kann man daraus ablesen, dass vielleicht die Strukturen, 
wie sie derzeit im Ehrenamt und in der Zivilgesellschaft 

vorhanden sind als solches nicht mehr passgenau sind, 
um den Bedürfnissen und den Lebenswelten von jungen 
Menschen entgegenzukommen. Insofern ist es ein Auftrag 
an uns alle, nicht nur an die Stiftungen, sondern auch an 
die etablierten zivilgesellschaftlichen Strukturen, darüber 
nachzudenken, wie man sich darauf einstellt. Auf Vereins- 
oder Kreisebene gibt es wunderbare Modelle, wie man jun-
ge Menschen flexibel ins Engagement einbinden kann.

Haben Sie Beispiele? 
Holze:� In der Sportwelt gibt es die sogenannten Junior-
teams mit projektgebundenen Engagements, bei denen 
man sich nicht sofort in ein Amt wählen lässt, sondern 
kurzfristig und flexibel dabei sein kann. Wenn man Gefal-
len daran findet, steigt man stärker ein. Außerdem gibt es 
Mentorenprogramme, wo Ältere, die schon lange im En-
gagement unterwegs sind, sich eines Jüngeren annehmen 
– und übrigens auch andersherum. Gerade in der Corona-
Zeit zeigt sich, dass junge Menschen mit ihrem Know-how 
durchaus auch gestandene Menschen als Mentoren unter-
stützen können. Unsere Aufgabe wird sein, solche Modelle 
zu verbreiten, die Strukturen an die Hand zu nehmen oder 
uns mit an die Hand nehmen zu lassen. Die Anspruchs-
haltung auf der Ebene der Vereine gegenüber potenziell 
Engagierten muss überprüft werden. Man muss aufeinan-
der zugehen und überlegen: Muss es gleich die vierjährige 
Amtsperiode als Schatzmeister sein oder kann man viel-
leicht erst einmal nur Teile davon erledigen? So lassen sich 
junge Menschen sicher eher für ein Ehrenamt begeistern. 
Wenn wir hier für einen Bewusstseinswandel sorgen kön-
nen, dann wäre ein Riesenschritt getan.  ←
� Interview Dr. Mario Schulz* und Theo Starck
 
*Hinweis: Dr. Mario Schulz ist seit dem 1. Oktober 2020 für die Deutsche 
Stiftung für Engagement und Ehrenamt tätig. Das Interview wurde vor dem 
Wechsel geführt.

Über die Gesprächspartner Katarina Peranić ist Gründungs-
vorstand der Deutschen Stiftung für Engagement und Ehrenamt 
(DSEE). Zuvor leitete sie als geschäftsführende Vorständin fast 
acht Jahre lang die Stiftung Bürgermut. Jan Holze ist ebenfalls 
Gründungsvorstand der DSEE und baute vorher als Geschäftsführer 
und Vorstandsmitglied die Ehrenamtsstiftung des Landes Mecklen-
burg-Vorpommern mit auf.
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	→ Ende September 2020 hat das Bundesministerium der 
Justiz und für Verbraucherschutz (BMJV) den lang erwar-
teten Gesetzesentwurf zur Vereinheitlichung des Stiftungs-
rechts vorgelegt. Zu verdanken ist dies auch dem Engage-
ment vieler Stiftungen im Rahmen der Kampagne „Stif-
tungsrechtsreform jetzt!“ des Bundesverbandes Deutscher 
Stiftungen im Herbst 2019. 

Dass mit dem Referentenentwurf nun endlich das 
Gesetzgebungsverfahren zur Reform des Stiftungsrechts 
starten kann, ist ein großer Fortschritt für den Stiftungs-
sektor. Denn dieser drängt seit Jahren auf ein Gesetz, das 
mehr Rechtssicherheit und Flexibilität bietet.

Bringt der Referentenentwurf die erhofften 
Erleichterungen? 
Einige Forderungen des Bundesverbandes wurden erfüllt: 
Der Referentenentwurf bringt mehr Rechtssicherheit durch 
ein einheitliches Bundesrecht. Zudem wird die tägliche Stif-
tungsarbeit durch die Kodifizierung der Business Judgement 
Rule, die Einführung eines Stiftungsregisters sowie einheitli-
cher Regeln zur Zu- und Zusammenlegung verbessert. 

Mit Sorge hingegen sehen wir einige Regelungen, 
die das Stiftungshandeln grundlos einschränken. Geplant 
sind etwa Einschränkungen bei der Gestaltung von Stif-
tungsgeschäft und Satzung. Zudem will das BMJV die 
bewährte Regelung, den mutmaßlichen Stifterwillen als 
Auslegungshilfe heranzuziehen, streichen. Einen solchen 
Rückschritt lehnen wir entschieden ab. 

Zudem fehlen im Referentenentwurf wichtige Rege-
lungen zur Vermögensverwaltung und zum Kapitalerhal-
tungsgrundsatz, die der Bundesverband mit Nachdruck ge-
fordert hatte. 

Einige Stimmen bewerten den Gesetzentwurf so kri-
tisch, dass sie ihn in Gänze ablehnen. Wir teilen im Grund-
satz diese Kritik, sind aber zuversichtlich, unsere Erfahrun-
gen aus der Praxis im Rahmen des Gesetzgebungsverfah-
rens, das sich derzeit ganz am Anfang befindet, konstruktiv 
einbringen zu können. 

Welche Regelungen sollten geändert oder 
nachgebessert werden? 
Dringenden Nachbesserungsbedarf sehen wir bei den 
Grundsätzen des Stiftungsrechts: Die freie Gestaltung des 
Stiftungsgeschäfts und die bewährte Auslegung des Stifter-
willens müssen erhalten und verbessert werden. Stiften ist 
ein höchst individueller Akt. Vor diesem Hintergrund sind 
die geplanten Regelungen zu starr. So soll in der Satzung 
– entgegen der bisherigen Praxis – künftig nur noch dann 
von den gesetzlichen Regelungen abgewichen werden dür-
fen, wenn dies ausdrücklich erlaubt ist. Stattdessen fordern 
wir – im Einklang mit der verfassungsrechtlich verankerten 
Privatautonomie –, dass Gestaltungsverbote nur dann gel-
ten können, wenn sie ausdrücklich bestimmt sind. 

Die Auslegung des mutmaßlichen Stifterwillens 
wiederum ist essenziell, um die Handlungsfähigkeit der 
Stiftungen zu sichern. Sie muss erhalten bleiben. Stiftun-
gen sind für die Ewigkeit errichtet. Sie müssen sich entlang 
des mutmaßlichen Willens des Stifters fortentwickeln kön-
nen. Stiftende haben bei Errichtung ihrer Stiftung auf die-
sen Grundsatz vertraut und ihre Satzung entsprechend for-
muliert. Mit der geplanten Streichung des „mutmaßlichen 
Willens“ würde die Satzung wesentlich starrer werden. Ei-
ner solch wesentlichen Änderung zu Lasten der Stiftungen 
stellen wir uns entschieden entgegen. 

Auf Kurs?
Seit Jahren drängt der Stiftungssektor auf eine Reform des Stiftungsrechts.

Nun liegt der Referentenentwurf aus dem Haus von Justizministerin Christine

Lambrecht vor. Doch wird er den Erwartungen gerecht? Eine Einordnung

Von Kirsten Hommelhoff
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Kernelemente einer Stiftung bleiben Nachhaltigkeit 
und Unveränderlichkeit. Darauf müssen sich Stiftende nach 
ihrem Tod verlassen können. Vor über 100 Jahren wurde da-
her die staatliche Garantie zum Erhalt des Stifterwillens ver-
ankert. Entsprechend der damals gängigen Praxis, Stiftun-
gen von Todes wegen zu errichten, wurde dabei allein auf 
den Stifterwillen bei Errichtung abgestellt. Seitdem hat sich 
das Stiften positiv entwickelt: Heute wird überwiegend zu 
Lebzeiten gestiftet. Deshalb ist es bei Auslegung des Stifter-
willens geboten, neben dem Stiftungsgeschäft und den da-
zugehörigen Dokumenten auch dem lebenden Stiftenden 
durch Anhörung mehr Bedeutung beizumessen.

Die neuen Regelungen zum Stiftungsvermögen und 
zur Vermögensverwaltung bieten nicht die dringend not-
wendige Flexibilität und Rechtssicherheit. Die geplanten 
strengen Regeln zur Surrogation und zum Verbrauch von 
Umschichtungsgewinnen einerseits sowie die fehlende 
Konkretisierung des Kapitalerhalts andererseits schränken 
Stiftungen in Krisenzeiten wie der heutigen zu sehr ein. 
Für eine ordnungsgemäße Vermögensverwaltung wird ein 
weiter Ermessensspielraum benötigt. Der Verbrauch von 
Umschichtungsgewinnen zur Zweckverwirklichung ist – 
gerade für Kapitalstiftungen – wichtig. Er sollte, sofern der 
Stifterwille dem nicht entgegensteht, erleichtert werden.

Auch vermissen wir eine Übergangsregelung, die es 
lebenden Stiftenden erlaubt, ihre Satzung einmalig an das 
neue Recht anzupassen. Ohne eine solche Regelung wird 
die Stiftungspraxis bestehender Stiftungen deutlich er-
schwert, etwa wenn die Verwendung von Umschichtungs-
gewinnen in der Satzung nicht ausdrücklich geregelt ist. 

Zudem sollten Zweck- und Satzungsänderungen er-
leichtert werden, um die Handlungsfähigkeit der Stiftun-
gen zu erhöhen. Dies gilt auch bei der Umwandlung in eine 
Verbrauchsstiftung. Viele kleine Stiftungen befinden sich 
aufgrund der anhaltenden Niedrigzinsphase in Not. Daher 
müssen die geplanten strengen Voraussetzungen gelockert 
werden, um eine Umwandlung bereits dann zu ermögli-
chen, wenn sich die wirtschaftlichen Verhältnisse grundle-
gend geändert haben und absehbar ist, dass die vom Stif-
ter gewählte Art der Zweckverwirklichung dauerhaft nicht 
mehr möglich ist. 

Positiv ist, dass Stiftungen leichter Fusionen mit an-
deren Stiftungen werden eingehen können, da unter an-
derem bundesweit die Gesamtrechtsnachfolge eingeführt 
werden soll. Die vorgesehene wesentliche Übereinstim-
mung der Zwecke schränkt die Auswahl passender Stif-
tungen allerdings zu sehr ein. Eine teilweise Übereinstim-
mung der Zwecke muss hier ausreichen.

Zu begrüßen ist auch, dass es voraussichtlich ab 2025 
ein Stiftungsregister geben wird. Ein solches Register wird 
die Agilität der Stiftungen im Rechtsverkehr deutlich erhö-
hen, Transparenz schaffen und damit das Vertrauen der Ge-
sellschaft in die Stiftungen stärken. Erfreulich ist zudem die 
Verknüpfung zwischen Transparenz- und Stiftungsregister. 
Der geplante automatisierte Abruf der Daten aus dem Stif-
tungsregister wird den Verwaltungsaufwand reduzieren. Un-
verhältnismäßig ist jedoch das umfassende Recht zur Ein-
sichtnahme – auch in das Stiftungsgeschäft – für jedermann. 

Wie kann das Stiftungsrecht zukunftsfähig 
gestaltet werden? 
Stiftungen brauchen praxisorientierte, unbürokratische Re-
geln, die gleichzeitig die Privatautonomie des Stiftenden be-
rücksichtigen. Die heutige Generation der Stiftenden möch-
te ihr Handeln bereits zu Lebzeiten an einem guten Zweck 
ausrichten – und sucht schon jetzt nach Alternativen zur 
klassischen Stiftung, wie sich jüngst wieder am Beispiel der 
Initiative „Stiftung Verantwortungseigentum“ zeigte. 

Eine Modernisierung des Stiftungsrechts und vor al-
lem die Erleichterung von Zweck- und Satzungsänderun-
gen würden das Stiften wieder attraktiver machen. Konkret 
denken wir an ein erleichtertes Änderungsrecht des Stiften-
den zu Lebzeiten, soweit nicht die gemeinnützige, kirchli-
che oder mildtätige Zweckausrichtung betroffen ist, sowie 
an die Erleichterung von Zweckänderungen in gesamtge-
sellschaftlichen Krisenzeiten. Auch ein Klagerecht von Or-
ganen oder Dritten mit berechtigtem Interesse im eigenen 
Namen zugunsten der Stiftung würde die Governance und 
Compliance wesentlich verbessern.

Auch weiterhin treten wir für eine Stiftung auf Zeit 
ein, sofern das Vermögen nach Zeitablauf im gemeinnüt-
zigen Geldkreislauf verbleibt. Die Unterschiede zur Ver-
brauchsstiftung sind rechtlich unwesentlich, faktisch aber 
greifbar, da der selbstbestimmte Zeitrahmen die Attrakti-
vität des Stiftens erhöht. 

Wir sehen im Referentenentwurf einige Verbesserun-
gen, aber leider auch unverhältnismäßige Verschärfungen 
des Stiftungsrechts. Die Chance, es zu modernisieren, nutzt 
er nicht. Ohne wesentliche Nachbesserungen wird die drin-
gend notwendige praxisnahe Reform nicht gelingen. Daher 
werden wir uns im Rahmen des Gesetzgebungsverfahrens 
weiterhin mit Nachdruck für ein modernes, flexibles und 
zukunftsfähiges Stiftungsrecht einsetzen.  ←

	→ Die ausführliche Stellungnahme des Bundesver-
bandes zum Referentenentwurf finden Sie auf un-
serer Website unter www.stiftungen.org/position-
stiftungsrechtsreform.
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Stiftungswelt: Herr Professor Schauhoff, was kommt 
Ihnen als Erstes in den Sinn, wenn Sie das Wort „Go­
vernance“ im Stiftungskontext hören? 
Prof. Dr. Stephan Schauhoff:� Das ist ein weites Feld. Im 
juristischen Sinn umfasst Governance den Umgang mit al-
len Fragestellungen, Regeln und Rechtsvorgaben, an die 
sich Stiftungen zu halten haben. Im Rahmen der juristi-
schen Vorgaben sind dann durch die zuständigen Stiftungs-
gremien die geschäftsleitenden Entscheidungen zu treffen.

Was braucht es für Good Governance in Stiftungen? 
Rechtliche Grundlage sind drei zentrale Aspekte: Der aller-
erste Schritt ist, dass Stiftungen sich bewusst machen, in wel-
chem Rahmen sie sich bewegen und welche rechtlichen Re-
geln für sie gelten. Ihre gesamte Tätigkeit muss darauf gerich-
tet sein, die in der Satzung festgelegten – meist gemeinnüt-
zigen – Zwecke zu verfolgen. Ausschließlich diese Zwecke 
dürfen gefördert werden. Stiftungen dürfen also nicht irgend-
welche Nebenzwecke entwickeln. Dazu gibt es typischerwei-
se Förderrichtlinien, die die Arbeitsschwerpunkte definieren.

Der nächste Punkt, der jeder Stiftung vertraut sein 
sollte: Alle Stiftungen sind dazu verpflichtet, ihr Vermögen 
dauerhaft zu erhalten. Ausnahmen gelten hier nur für Ver-
brauchsstiftungen. Was es bedeutet, das Vermögen der Stif-
tung zu erhalten, ist durch Auslegung des Stifterwillens zu er-
mitteln. Genügt es, den Nominalwert zu erhalten? Muss ich 
die Inflation mit einkalkulieren? Wie lange muss an der Be-
teiligung am gestifteten Unternehmen festgehalten werden? 
Die Antworten auf diese Fragen können je nach Stiftung ganz 
unterschiedlich aussehen. Good Governance bedeutet hier, 
dass ein Kapitalerhaltungskonzept vorliegt, aus dem sich er-
gibt, wie die Regeln der Satzung verstanden werden.

Der dritte Aspekt betrifft das Thema Vermögens-
anlage. Im Sinne guter Governance stellt sich für Stiftun-
gen die Frage, wie sie mit dem gestifteten Vermögen ge-
nug Erträge erwirtschaften können, um einerseits das Ver-
mögen zu erhalten und andererseits den satzungsgemäßen 
Zweck zu erfüllen. Hierzu ist eine Abwägung der Chancen 
und Risiken, die in jeder Vermögensanlage stecken, nötig. 
Good Governance bedeutet an dieser Stelle, dass eine Stif-
tung eine Vermögensanlagerichtlinie hat, die klar macht, 
welche Chancen- und Risikoneigung der Anlagestrategie 
der Stiftung zugrunde liegt. Bei Anlageentscheidungen, 
auch des Vermögensverwalters, sollte geprüft werden kön-
nen, ob diese sich im selbst gesetzten Rahmen bewegen.

Spekulation ist für Stiftungen übrigens generell ver-
boten. Das bedeutet: Wenn bei einer Vermögensanlage im 
Moment der Investition nicht mit überwiegender Wahr-
scheinlichkeit davon ausgegangen werden kann, dass ei-
ne positive Rendite erwirtschaftet wird, hat diese Form der 
Anlage zu unterbleiben. 

Erschwert das geltende Recht Good Governance in 
Stiftungen? Sagen wir es einmal so: Das immer stärker 
wachsende Dickicht von rechtlichen Regeln, auch im Ge-
meinnützigkeitsrecht, macht es Stiftungen nicht immer 
leicht. Und in manchen Bereichen herrscht im Moment 
Verunsicherung. Ein Beispiel ist die Debatte in Folge des 
sogenannten Attac-Urteils des Bundesfinanzhofes. In ih-
rem Rahmen wird diskutiert, inwieweit Stiftungen politi-
sche Meinungsäußerungen erlaubt sind. Dazu muss man 
allerdings auch sagen, dass in der öffentlichen Wahrneh-
mung die Verunsicherung deutlich größer zu sein scheint, 
als sie der Rechtslage nach sein müsste. Das hängt vielleicht 
auch damit zusammen, dass die öffentliche Berichterstat-
tung juristisch nicht immer ganz exakt ist. Grundsätzlich 

Was jede Stiftung
über Governance

wissen sollte
Stiftungsrechtsexperte Prof. Dr. Stephan Schauhoff über rechtliche 

Rahmenbedingungen und stiftungsinterne Gestaltungsspielräume
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ist gemeinnützigen Stiftungen eine politische Meinungs-
äußerung in Verbindung mit dem jeweiligen Stiftungs-
zweck erlaubt. Das war so, und das ist auch noch immer 
so. Was nicht erlaubt ist, ist, dass der Zweck einer Stiftung 
darin besteht, Politik zu betreiben. Politische Kampagnen, 
die auf allgemeinpolitische Veränderungen zielen, sind 
nach dem geltenden Gemeinnützigkeitsrecht nicht zuläs-
sig. Man kann nun darüber diskutieren, ob diese Rege-
lung richtig ist, und es gibt Stimmen, welche die rechtliche 
Trennlinie gerne verschieben würden. 

Wir haben vor allem über Regelungen gesprochen, die 
durch den Gesetzgeber vorgegeben sind. Gibt es auch 
individuelle Grenzen innerhalb von Stiftungen, die re­
levant für Good Governance sind? Die gibt es selbstver-
ständlich auch. Ich werde gelegentlich mit der gutachterli-
chen Auslegung von Satzungsbestimmungen betraut, wenn 
bestimmte Stiftungsgremien – zum Beispiel ein Kuratorium 
– vom Vorstand nicht im Sinne der Satzung in Entschei-
dungsprozesse einbezogen wurden. Die Satzung einer Stif-
tung sollte klar regeln, wer welche Entscheidungen treffen 
darf. Manches darf der Vorstand allein entscheiden. Für an-
dere Dinge braucht er die Zustimmung anderer Gremien. 
Wenn er das ignoriert und handelt, ohne einen neuen Be-
schluss einzuholen, verstößt er gegen die Satzung, und die 
anderen Stakeholder sind verärgert.

Erschwert wird das Ganze dadurch, dass nicht in al-
len Satzungen klar erkennbar ist, wer eigentlich was ent-
scheiden darf. Zu Good Governance gehört folglich auch, 
dass man sich eine Geschäftsordnung gibt, aus der eindeu-
tig hervorgeht, wer welche Kompetenzen wofür hat. Da-
nach hat man dafür zu sorgen, dass die entsprechenden 
Berichtswege eingehalten werden und die nötigen Abstim-
mungen stattfinden. 

Nehmen Stiftungen das Thema Governance ernst ge­
nug, wie sind Ihre Erfahrungen? Es gibt Stiftungen, die 
das Thema sehr ernst nehmen. Anderen ist die Bedeutung 
eventuell noch nicht ganz bewusst. Wie professionell eine 
Stiftung aufgestellt ist, lässt sich weder an der Größe ei-
ner Stiftung festmachen noch am Bereich, in dem sie ak-
tiv ist. Es gibt sehr kleine Stiftungen, die sich der rechtli-
chen Rahmenbedingungen bis ins Detail bewusst sind, und 
große Stiftungen, die den Ist-Zustand verbessern könnten. 
Grundsätzlich gilt für alle: Unzureichendes Wissen ist bei 
Rechtsverstößen keine Ausrede. 

Unwissenheit schützt also auch Stiftungen nicht vor 
Strafe? Auf keinen Fall. Es ist keine Entschuldigung, wenn 
ich keine hinreichende Ahnung habe, was ich tue. Die 
Rechtsordnung sagt klar, dass die Organe dazu verpflichtet 
sind, sich über die Rechtslage zu informieren und entspre-

chend zu handeln. Sprich: Wenn man nicht genug weiß, 
muss man sich erkundigen, beispielsweise beim Mitglie-
derservice des Bundesverbandes oder in den entsprechen-
den Publikationen oder bei den Beratern der Stiftung.

Was kann mir denn im schlimmsten Fall passieren, 
wenn ich gegen geltende Regeln verstoße? Das hängt 
von der Art des Verstoßes ab. Bei einer schuldhaft falschen 
Vermögensanlage oder einem Verstoß gegen den Kapital-
erhaltungsgrundsatz können Organe unter Umständen mit 
ihrem Privatvermögen haften. Gemeinnützigkeitsrechtlich 
kann ein einziger Verstoß gegen die Regeln dazu führen, 
dass das Finanzamt einer Stiftung die Gemeinnützigkeit 
aberkennt – mit allen damit verbundenen Konsequenzen. 
Das Stiftungsrecht und das Gemeinnützigkeitsrecht erwar-
ten nicht die erfolgreiche Vermögensanlage oder gemein-
nützige Maßnahme, aber dass vor der jeweiligen Entschei-
dung auf Grundlage angemessener Informationen eine 
vertretbare Entscheidung gefällt wurde und dies nachge-
wiesen werden kann.

Was können Stiftungen tun, die sich in dem Bereich 
weiterentwickeln möchten? Die Deutsche Stiftungs-
akademie bietet vielfältige Weiterbildungsmöglichkeiten. 
Zum Beispiel kann man im zertifizierten Stiftungsmana-
ger-Lehrgang die nötigen Kenntnisse erwerben oder die 
Beratung des Bundesverbandes für seine Mitglieder nut-
zen. Wesentlich ist natürlich auch, nicht nur den rechtli-
chen Rahmen in den Blick zu nehmen. Stiftungen haben 
vielfältige Möglichkeiten und einen breiten Ermessens-
spielraum, was ihr Engagement angeht. Im Sinne von 
Good Governance sollten auch die erweiterten Grundsätze 
guter Stiftungspraxis des Bundesverbandes betrachtet wer-
den, die zwar keine verbindlichen Rechtsregeln aufstellen, 
aber die Best Practice darstellen, auf die sich die Mitglieder 
verständigt haben.  ←� Interview Esther Spang

Über den Interviewpartner Prof. Dr. Stephan Schauhoff ist 
Rechtsanwalt, Fachanwalt für Steuerrecht und Partner der 
Partnerschaft Flick Gocke Schaumburg am Standort Bonn sowie 
Honorarprofessor an der Universität Bonn. Von 2009 bis 2011 
war er im Beirat, seit 2011 gehört er dem Vorstand des Bundes-
verbandes Deutscher Stiftungen an.
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TRANSPARENZ
Noch haben viele Stiftungen Bedenken, 
ihre Arbeit offenzulegen – doch es 
lohnt sich. Wer sich offen zeigt und 
aktiv informiert, wirkt sympathisch, 
glaubwürdig und modern.
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	→ Unterschriften sammeln, um den 
Regenwald zu retten – klingt erst ein-
mal nach einer guten Sache, förder-
lich für das Gemeinwohl. Sobald da-
raus ein politisches Engagement wird, 
ist die Sache aus Sicht der Finanzver-
waltung allerdings gar nicht mehr 
eindeutig: Die Kampagnen-Organi-
sation Campact, die mit solchen Ak-
tionen an die Öffentlichkeit tritt, hat 
Ende vergangenen Jahres den Status 
der Gemeinnützigkeit verloren. Vo-
rausgegangen war ein wegweisendes 
Urteil des Bundesfinanzhofs (BFH). 
Im Februar 2019 hatten die Richter 
bereits dem globalisierungskritischen 
Netzwerk Attac die Gemeinnützig-
keit aberkannt und dabei auf die in 
der Abgabenordnung festgelegten 25 
gemeinnützigen Zwecke verwiesen. 
Dem allgemeinen Wohl dienen dem-
nach Vereine, Stiftungen und Organi-
sationen, die sich etwa für den Sport, 
die Bildung oder die Forschung enga-
gieren. Nicht aber solche, die sich all-
gemeinpolitisch einmischen. 

Wer wie Attac oder Campact 
politische Forderungen ins Zentrum 
seines Tuns rückt, riskiert damit sei-
nen Status als gemeinnützig – und al-
le damit einhergehenden Privilegien. 
„Dadurch will der Gesetzgeber die 
Abgrenzung zu Parteien und partei-
nahen Organisationen sicherstellen“, 
erklärt Tina Dubiel, Syndikusrechts-
anwältin beim Bundesverband Deut-
scher Stiftungen. Das sei im Grund-
satz durchaus sinnvoll, da gemeinnüt-
zige Körperschaften parteiunabhängig 
dem Allgemeinwohl dienen und nicht 
bloß die Interessen einzelner Grup-
pen oder einer Minderheit vertreten 
sollen. 

Reformvorschlag sorgt für Kritik
Doch ab wann ist eine Forderung po-
litisch – und wie viel Meinungsäuße-
rung ist zu viel? Viele gemeinnützige 
Stiftungen sind seit dem BFH-Urteil 
verunsichert, erklärt Dubiel. Schließ-
lich beschert erst der Status der Ge-
meinnützigkeit dem Träger wichtige 

Steuerprivilegien und obendrein häu-
fig auch den Zugang zu öffentlichen 
Fördergeldern und Einrichtungen, 
die ihnen ansonsten verwehrt blie-
ben. Hinzu kommt eine größere ge-
sellschaftliche Glaubwürdigkeit. Un-
term Strich haben es gemeinnützige 
Stiftungen deutlich leichter, Drittmit-
tel einzuwerben, ein Verlust des Sta-
tus ist für die Betroffenen fatal. Die 
Folge: Viele Stiftungen entscheiden 
sich dafür, im Zweifel öffentlich lieber 
zu schweigen als sich in der Sache klar 
zu positionieren. Projektideen mit po-
litischem Einschlag lassen die meisten 
ruhen. Das Attac-Urteil hat die Unsi-
cherheit verstärkt, beobachtet Stif-
tungs-Expertin Dubiel. 

Abhilfe schaffen könnte eine 
Reform des Gemeinnützigkeitsrechts, 
das die unklare Abtrennung von Ge-
meinnutz und allgemeinpolitischer 
Tätigkeit konkretisiert. Das Thema 
steht seit vielen Jahren auf der politi-
schen Agenda – allerdings mit mäßi-
gem Erfolg. So findet sich das Verspre-
chen einer Reform auch im Koalitions-
vertrag der amtierenden Bundesregie-
rung, doch auf konkrete Maßnahmen 
haben sich Union und SPD noch nicht 
einigen können. Einen für Ende 2019 
angekündigten Gesetzentwurf hatte 
das Bundesfinanzministerium wieder 
verworfen, nachdem dieser auf hefti-
ge Kritik gestoßen war. 

Gemeinnützige 
Gemengelagen
Nach dem Netzwerk Attac hat auch die Organisation Campact jüngst wegen zu großer
politischer Einmischung den Status der Gemeinnützigkeit verloren. Prominente Fälle wie
diese machen klar: Eine Reform des Gemeinnützigkeitsrechts ist dringend nötig. Dabei
sind die starken Einschränkungen tagespolitischer Arbeit nicht mal die größte Baustelle
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Maulkorb für ungeliebte Stimmen
Für Unmut hatte insbesondere die im 
Entwurf geplante Änderung der Ab-
gabenordnung gesorgt, nach der eine 
Körperschaft ihren Status als gemein-
nützig bereits in dem Moment verlo-
ren hätte, in dem sie „sich nicht par-
teipolitisch neutral verhält“. Kritiker 
sahen darin einen Maulkorb, der un-
geliebte Stimmen mundtot machen 
sollte. Bundesfinanzminister Olaf 
Scholz wies seine Mitarbeiter darauf-
hin an, neue Formulierungen zu fin-
den. Ziel sei es schließlich, „Vereine zu 
schützen und ihnen politisches Enga-
gement weiter zu ermöglichen“, heißt 
es aus dem Finanzministerium.

In der Tat dürfen gemeinnützi-
ge Körperschaften auch nach aktueller 
Gesetzeslage durchaus ihre Meinung 
zu aktuellen politischen Entscheidun-
gen äußern, sagt Dubiel. Sie dürfen 
auch öffentlich Forderungen aufstel-
len und dafür einstehen. „Das aller-
dings nur, solange sie damit dem Sat-
zungszweck entsprechen“, erklärt die 
Juristin. So darf sich eine Umweltstif-
tung zum Beispiel zum Bau eines Koh-
lekraftwerks äußern, nicht aber zur 
Flüchtlingskrise. Allerdings dürfen 
sich gemeinnützige Stiftungen auch 
„gelegentlich“ für allgemeinpolitische 
Ziele einsetzen. Das bedeutet: Politi-
sches Engagement darf nicht im Zent-
rum der Arbeit stehen, so wie es nach 
herrschender Meinung etwa bei Cam-
pact oder Attac der Fall ist. Im Prinzip 
würde es reichen, wenn das Finanz-
ministerium diese geltenden Regeln 
bestätigt und präzisiert, um Rechtssi-
cherheit zu schaffen, sagt Dubiel.

Stufenmodell statt 
Alles-oder-nichts-Prinzip
An anderer Stelle ist das Gemein-
nützigkeitsrecht deutlich stärker re-
formbedürftig: Manche Lücken und 
Unklarheiten hängen wie ein Damo
klesschwert über den gemeinnützigen 
Stiftungen. Zum Beispiel das im Ge-
meinnützigkeitsrecht geltende Alles-
oder-nichts-Prinzip. Es bedeutet, dass 
eine Stiftung vom Finanzamt entwe-
der als gemeinnützig anerkannt wird 
– oder gar nicht. „Bereits ein einzi-
ger Verstoß gegen die Regeln könnte 
daher dazu führen, dass das Finanz-
amt den Status der Gemeinnützig-
keit komplett aberkennt“, erklärt die 
Rechtsanwältin und Steuerberaterin. 
Der Bundesverband Deutscher Stif-
tungen setzt sich stattdessen für die 
Einführung eines sogenannten Stu-
fenmodells ein (siehe Artikel „Mehr 
Rechtssicherheit, weniger Bürokra-
tie!“, S. 21 ff.). Bei kleineren Verfeh-
lungen soll das Finanzamt gemein-
nützigen Körperschaften die Möglich-
keit einräumen dürfen, Steuern für 
ein einzelnes Projekt nachzuzahlen, 
falls sich dieses im Nachhinein als 
nicht gemeinnützig erwiesen hat.

Ein weiterer Unsicherheits-
faktor ist der sogenannte Unmittel-
barkeitsgrundsatz. Er besagt, dass 
Stiftungen ihren gemeinnützigen 
Zweck ausschließlich selbst und un-
mittelbar verfolgen müssen. Es gibt 
zwar einige Ausnahmen. So dürfen 
gemeinnützige Stiftungen auch Gel-
der an andere Stiftungen oder Orga-
nisationen weiterleiten und sie da-
mit beauftragen, diese im Sinne ih-
res Stiftungszwecks einzusetzen. Das 
allerdings nur, wenn die Mittelemp-
fänger selbst auch als gemeinnützig 
anerkannt sind. „Das macht Koope-
rationen mit anderen Stiftungen im 
Prinzip unmöglich“, sagt Dubiel. 

Einschränkungen aufheben
Viele Formen horizontaler Zusam-
menarbeit werden durch diese Klau-
sel im Gesetz stark eingeschränkt. So 
gäbe es durchaus Projekte, die durch 
Kooperation von mehreren gemein-
nützigen Körperschaften besser und 
zielgerichteter realisiert werden kön-
nen, glaubt Dubiel. Nach jetziger Ge-
setzeslage ist es gemeinnützigen Stif-
tungen jedoch nicht möglich, sich da-
ran zu beteiligen. „Wir fordern, den 
Unmittelbarkeitsgrundsatz aufzulo-
ckern. Es sollte im Ermessen der ge-
meinnützigen Stiftung liegen, auf 
welche Weise sie ihre Ziele umsetzt“, 
sagt Dubiel. 

Eine weitere Krux: Welche Or-
ganisation nun tatsächlich gemein-
nützig ist, das ist auf den ersten Blick 
für Laien kaum zu erkennen. Der 
Bundesverband Deutscher Stiftungen 
plädiert daher für die Einführung ei-
nes Gemeinnützigkeitsregisters. Ein 
solches öffentliches Register würde 
nicht nur für Stiftungen Transparenz 
schaffen, sondern auch für die Spen-
derinnen und Spender, ist sich Dubiel 
sicher. Sie hätten dann jederzeit die 
Gewissheit, dass ihr Geld wirklich der 
Allgemeinheit zugutekommt.  ←�

		          Alexandra Jegers
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	→ Seit Längerem setzen wir uns als Bundesverband Deut-
scher Stiftungen gemeinsam mit dem Bündnis für Gemein-
nützigkeit für eine Reform des Gemeinnützigkeitsrechts 
ein. Zwar hat sich das geltende Gemeinnützigkeitsrecht 
in wesentlichen Punkten bewährt. Dennoch bedarf es an 
zahlreichen Stellen einer Vereinfachung und Entbürokra-
tisierung, damit sich die vielen Engagierten auf die von ih-
nen gewählten guten Zwecke konzentrieren können, statt 
sich mit unnötigen rechtlichen Abgrenzungsproblemen 
auseinandersetzen zu müssen. 

Zudem klagen immer mehr Stiftungen über den zu-
nehmenden Bürokratieaufwand, etwa durch die zusätzli-
chen Melde- und Aufzeichnungspflichten im Transparenz-
register und durch die Einführung des LEI (Legal Entity 
Identifier) auch für kleine Stiftungen. Zur Verfolgung von 
Wertpapiergeschäften auf dem Weltmarkt ist es erforder-
lich, dass auch Stiftungen einen LEI haben, um etwa Ak-
tien und Anleihen kaufen und verkaufen zu können. Eine 
Vereinfachung und Entbürokratisierung des Gemeinnüt-
zigkeitsrechts würden das Ehrenamt und das Engagement 
für das Gemeinwohl attraktiver machen. Zugleich wäre es 
ein wichtiges Zeichen der Wertschätzung und Anerken-
nung des ehrenamtlichen und bürgerschaftlichen Engage-
ment, das eine tragende Säule unseres funktionierenden 
und lebendigen Gemeinwesens darstellt.

Post an die Politik
Bereits im Koalitionsvertrag der amtierenden Bundesregie-
rung ist eine Stärkung des zivilgesellschaftlichen Engage-
ments und des Ehrenamts durch eine Verbesserung des Ge-
meinnützigkeits- und Stiftungsrechts vereinbart. Vor die-
sem Hintergrund hatten wir im Frühjahr 2019 gemeinsam 
mit dem Bündnis für Gemeinnützigkeit einen Forderungs-
katalog an die Politik geschickt. Der Forderungskatalog ba-
siert einerseits auf Beschlüssen des Deutschen Juristenta-
ges 2018 und andererseits auf den praktischen Erfahrun-
gen vieler gemeinnütziger Stiftungen und Organisationen. 

Eine wichtige Forderung aus diesem Katalog ist 
die Einführung von Business Judgement Rules und einer 
entsprechenden Angemessenheitsprüfung, um den Orga-
nen gemeinnütziger Organisationen mehr Rechtssicher-
heit bei Entscheidungen zu geben, die sie im guten Glau-
ben getroffen haben. Außerdem setzen wir uns dafür ein, 
dass Kooperationen zwischen gemeinnützigen Organisati-
onen erleichtert werden. Darüber hinaus fordern wir eine 
Lockerung des Unmittelbarkeitsgrundsatzes bei der Mit-
telverwendung sowie die Einführung eines Gemeinnüt-
zigkeitsregisters. Ein solches Register wäre ein geeignetes 
Mittel, um einem möglichen Missbrauch des Gemeinnüt-
zigkeitsstatus durch einzelne Organisationen entgegenzu-
wirken und damit das öffentliche Vertrauen in den gemein-
nützigen Sektor zu stärken.

Geschärfte Position 
Nach der Sommerpause 2019 nahm das Thema politisch 
wieder an Fahrt auf. Daher treten wir seit Herbst 2019 ver-
stärkt für die Reform ein und haben seither diverse Gesprä-
che mit Vertretern des Bundesministeriums der Finanzen 
sowie mit Mitgliedern des Finanzausschusses des Bundes-
tages geführt. Aufgrund der rechtspolitischen Dynamik 
hat der Bundesverband Deutscher Stiftungen seine Positi-

Mehr Rechtssicherheit,
weniger Bürokratie!

Forderungen des Bundesverbandes Deutscher Stiftungen 
zur Reform des Gemeinnützigkeitsrechts

Ende November steht die Verabschiedung des Jahressteuergesetzes 
2020 auf der Agenda des Bundestages. Ob darin auch Teile des Ge-
meinnützigkeitsrechts neu geregelt und damit gegebenenfalls die hier 
genannten Forderungen des Bundesverbandes Deutscher Stiftungen 
erfüllt werden, stand bei Drucklegung noch nicht fest. Über alle 
weiteren Entwicklungen zum Gemeinnützigkeitsrecht informieren wir 
Sie auf unserer Website unter www.stiftungen.org/recht-steuern
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on geschärft und erweitert. Neben den oben dargestellten 
Punkten fordern wir insbesondere: 

1 eine Erweiterung der gesetzlich definierten 
gemeinnützigen Zwecke

Zum Hintergrund: In der Praxis sind die vielfältigen gesell-
schaftlichen Entwicklungen und Bedürfnisse häufig nicht 
ausreichend abbildbar. So ist es schwierig, Zwecke, die 
nicht explizit im Katalog der Abgabenordnung (AO) auf-
geführt sind, vom Finanzamt als gemeinnützig anerken-
nen zu lassen. Die sogenannte Öffnungsklausel, die den 
Finanzbehörden die Möglichkeit bieten soll, innovativ auf 
sich ändernde gesellschaftliche Zwecke zu reagieren und 
damit die Gemeinnützigkeit weiterzuentwickeln, wird von 
diesen kaum genutzt. 

Daher halten wir den Vorstoß aus den Bundeslän-
dern, den Katalog der gesetzlich definierten gemeinnüt-
zigen Zwecke zu erweitern, für den richtigen Weg. Vorge-
schlagen wird etwa, die Förderung des Klimaschutzes so-
wie der Hilfe für Menschen, die aufgrund ihrer geschlecht-
lichen Orientierung oder Identität diskriminiert werden, 
neu in den Katalog aufzunehmen. 

Unserer Meinung nach entsprechen darüber hinaus 
weitere Zwecke wie die Unterstützung des gemeinnützigen 
Journalismus oder der Menschenrechte sowie die weltweite 
Demokratieförderung den veränderten gesellschaftlichen 
Gegebenheiten. 

2 eine Klarstellung des Verhältnisses von politi­
scher Tätigkeit und Gemeinnützigkeit

Zum Hintergrund: Mit Blick auf die aktuelle Debatte um 
den Entzug der Gemeinnützigkeit etwa von Attac oder Cam-
pact sind wir in Sorge, dass aus dem Attac-Urteil das Miss-
verständnis entstehen könnte, gemeinnützige Organisatio-
nen dürften grundsätzlich weder auf die politische Willens-
bildung noch auf die öffentliche Meinung Einfluss nehmen. 

Wir beobachten, dass gemeinnützige Stiftungen in 
Folge des Attac-Urteils sowie aufgrund weiterer Vorstöße 
aus der Politik eine rechtliche Einschränkung ihrer Aktivi-
täten erleben oder sich aus Rechtsunsicherheit selbst be-
schränken. Damit beraubt sich unsere lebendige Demokra-
tie unnötig zahlreicher wichtiger Stimmen in der offenen 
Diskussion politischer Fragen.

Dabei dürfen auch gemeinnützige Organisationen 
nach dem derzeitigen Gemeinnützigkeitsrecht im Rahmen 
ihrer gemeinnützigen Zweckverfolgung zur politischen 
Willensbildung beitragen, wenn sie sich parteipolitisch 
neutral verhalten. Sie dürfen sich auch, wie alle Organisa-
tionen, als Zoon politikon gelegentlich in öffentliche De-
batten einbringen, auch wenn dies nicht Teil der zweckge-
richteten gemeinnützigen Tätigkeit ist. 

Wir halten daher eine Klarstellung der geltenden 
Rechtslage für erforderlich, um der oben geschilderten Be-
schränkung beziehungsweise Selbstbeschränkung in geeig-
neter Weise vorzubeugen beziehungsweise entgegenzuwir-
ken. Außerdem plädieren wir für eine rechtssichere Abgren-
zung zwischen politischer Betätigung und gemeinnütziger 
Zweckverwirklichung, um der entstandenen Verunsiche-
rung wirksam zu begegnen. 

Auf jeden Fall muss sichergestellt sein, dass die poli-
tische Tätigkeit zur Verwirklichung des eigenen gemeinnüt-
zigen Zweckes sowie die gelegentliche allgemeinpolitische 
Äußerung wie bisher gestattet bleiben. So wie eine steuer-
begünstigte Körperschaft gesellige Zusammenkünfte veran-
stalten darf, selbst wenn dies nicht zur Zweckverfolgung ge-
schieht, muss es ihr auch erlaubt sein, gelegentlich Beiträge 
zur allgemeinen politischen Willensbildung zu leisten. 

3 die Einführung eines Tatbestandes des Vertrau­
ensschutzes bei der Mittelweiterleitung an an­

dere steuerbegünstigte Organisationen
Zum Hintergrund: Die aktuellen Rahmenbedingungen der 
Nachweis- und Prüfpflichten für gemeinnützige Organisa-
tionen sind aus unserer Sicht nicht praktikabel. Zeitauf-
wendige Prüfverfahren und detaillierte Nachweisprozes-
se erfordern einen hohen Kapazitätsbedarf. Aktuell exis-
tiert keine gesetzliche Regelung zum Schutz der fördern-
den Körperschaft trotz eigener Vorsorge. 

Wir fordern daher einen solchen Vertrauensschutz-
tatbestand, wenn der Nachweis der Gemeinnützigkeit zum 
Zeitpunkt der Zuwendung durch Freistellungs- oder Fest-
stellungsbescheid nach § 60a AO geführt werden kann. 

4 eine Lockerung der Pflicht zur zeitnahen 
Mittelverwendung für kleinere gemeinnützige 

Organisationen
Zum Hintergrund: Gerade bei schlechter Ertragslage rei-
chen die erwirtschafteten Mittel kleinerer gemeinnütziger 
Organisationen oftmals nicht aus, um den Satzungszweck 
zeitnah zu erfüllen.

Daher schlagen wir vor, die Pflicht zur zeitnahen 
Mittelverwendung für kleinere gemeinnützige Organi-
sationen mit jährlichen Einnahmen in Höhe von bis zu 
45.000 Euro zu lockern. Diese würden damit mehr Flexibi-
lität bei der Zweckverwirklichung gewinnen. 

Eine Lockerung der zeitnahen Mittelverwendungs-
pflicht würde es erlauben, Projektmittel länger als zwei Ka-
lenderjahre für die Zweckverwirklichung anzusammeln, 
um dem Satzungszweck gerecht zu werden. Mit diesem 
Vorschlag greifen wir eine von den Bundesländern ange-
stoßene Diskussion auf. 
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5 die Einführung einer Umsatzsteuer-Anru­
fungsauskunft für mehr Vertrauensschutz und 

Rechtssicherheit
Zum Hintergrund: Im Umsatzsteuerrecht gibt es für den 
Laien kaum noch zu durchschauende Unterschiede zwi-
schen der in dem Umsatzsteuer-Anwendungserlass nie-
dergelegten Rechtsauffassung der Finanzverwaltung ei-
nerseits und der Rechtsprechung des Bundesfinanzhofes 
auf Grundlage der europäischen Mehrwertsteuer-System-
richtlinie andererseits. Das betrifft etwa die Frage der Steu-
erbarkeit von Mitgliedsbeiträgen oder Zweifelsfragen bei 
der Anwendung von Vorschriften zur Umsatzsteuerbefrei-
ung beziehungsweise bei der Gewährung des ermäßigten 
Umsatzsteuersatzes. Zweifel können sich etwa ergeben bei 
der Frage, ob der Sachverhalt überhaupt der Umsatzsteuer 
unterliegt (Steuerbarkeit), ob er möglicherweise steuerbe-

freit ist oder, wenn keine Steuerbefreiung vorliegt, welcher 
Steuersatz Anwendung findet. 

Umso wichtiger ist es, dass sich gemeinnützige Trä-
ger bereits bei Vertragsschluss mehr Rechtssicherheit ver-
schaffen können. Daher fordern wir für gemeinnützige 
Einrichtungen das Recht, von den Finanzämtern auf An-
trag eine kostenfreie und verbindliche Auskunft über die 
anzuwendende Rechtslage zu erhalten. 

6 eine gesetzliche Regelung für einen Ausstieg 
aus der Gemeinnützigkeit

Zum Hintergrund: Geänderte rechtliche Rahmenbedingun-
gen können dazu führen, dass gemeinnützige Organisatio-
nen ihren guten Zweck besser zu erfüllen in der Lage sind, 
wenn sie nicht den Bindungen der Gemeinnützigkeit unter-
liegen. 

Derzeit ist ein Ausstieg aus der Gemeinnützigkeit 
in der Praxis allerdings kaum umsetzbar, da er aufgrund 
des Grundsatzes der Vermögensbindung und der zu ver-
zinsenden rückwirkenden Besteuerung mit sehr hohen fi-
nanziellen Belastungen und Risiken verbunden ist. Gerade 
eine zeitgemäße Weiterentwicklung des Grundsatzes der 
Vermögensbindung beim Verlust der Gemeinnützigkeit 
ist aus unserer Sicht jedoch wünschenswert, um unbillige 
Härten beim Verlust der Gemeinnützigkeit zu vermeiden.

Der Bundesverband setzt sich daher für eine gesetz-
liche Regelung ein, die steuerbefreiten gemeinnützigen 
Organisationen den Wechsel hin zu einer steuerpflichtigen 
Organisation erlaubt, wenn sichergestellt ist, dass alle ge-
meinnützig gebundenen Mittel auch für steuerbegünstigte 
Zwecke verwendet werden. 

7 abgestufte Sanktionen für kleinere Verstöße 
bei der Mittelverwendung

Zum Hintergrund: Die derzeitigen Regeln zur Sanktio-
nierung von Verstößen gegen das Gemeinnützigkeitsrecht 
sind unverhältnismäßig, da auch kleinere Verstöße den 
vollständigen Verlust der Gemeinnützigkeit und damit der 
Steuervergünstigung zur Folge haben können.

Wir fordern daher eine Neuregelung, die auf ein ab-
gestuftes Sanktionssystem zielt, das auf kleinere Verstöße 
bei der gemeinnützigen Mittelverwendung mit angemes-
senen Strafzahlungen reagiert.  ←� Tina Dubiel

Das ausführliche Positionspapier wurde im Juni 2020 an Ver-
treter der Politik und Finanzverwaltung geschickt und steht auf 
der Internetseite des Bundesverbandes zum Download bereit: 
www.stiftungen.org/gemeinnuetzigkeitsrechtsreform

EINE KLARE SATZUNG
Es klingt trivial und ist doch keine 
Selbstverständlichkeit: Eine klare 
Satzung ist essenziell für effektives 
Stiftungshandeln. Sie sollte eindeutig 
regeln, wer welche Entscheidungen 
treffen darf – ansonsten sind Ärger und 
Chaos in der Stiftung vorprogrammiert.
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	→ Er ist die Lebensversicherung für 
Stiftungen und Vereine, die sich zum 
Wohle der Allgemeinheit engagieren: 
der steuerrechtliche Status der Ge-
meinnützigkeit. Doch spätestens, seit 
dem globalisierungskritischen Netz-
werk Attac im vergangenen Jahr die-
ser Status entzogen wurde, ist die Un-
sicherheit im Sektor groß. 

Auch deshalb fordern Fachleu-
te, Politiker sowie der Bundesverband 
Deutscher Stiftungen eine Reform 
des Gemeinnützigkeitsrechts: Sie soll 
unter anderem das Verhältnis zwi-
schen politischer Tätigkeit und Ge-
meinnützigkeit klarer fassen und da-
mit Rechtssicherheit schaffen. (Zu den 
Hintergründen der Debatte um eine 
Reform siehe den Artikel „Gemein-
nützige Gemengelagen“, S. 19 ff., und 
zur Position des Bundesverbandes 
den Text „Mehr Rechtssicherheit, we-
niger Bürokratie!“, S.  21 ff.) 

Doch die Reform hat es in sich. 
Für den äußerst komplexen Bereich 
des bürgerschaftlichen Engagements 
mit seinen ganz unterschiedlichen 
Akteuren gelte es, das Steuerrecht an-
zupassen, sagt Ingrid Pahlmann, Ob-

frau der CDU/CSU-Fraktion im Un-
terausschuss Bürgerschaftliches Enga-
gement des Deutschen Bundestages. 
„Das ist ein ganz dickes Brett. Die Er-
wartungen sind enorm hoch.“

Der Unterausschuss, in dem 
13 Abgeordnete aller Fraktionen sit-

zen, hat sich der Sache angenommen: 
Im Januar dieses Jahres lud das klei-
ne Gremium zu einer Expertenanhö-
rung. Und auch wenn sich die Fachleu-
te nicht ganz einig waren, wie sich am 
Ende alle Interessen unter einen Hut 
bringen lassen – eins ist allen klar: Es 
besteht Handlungsbedarf. Die Abge-
ordneten warten nun darauf, dass das 
Finanzministerium die von ihm ange-
kündigte Gesetzesnovelle vorlegt. Sie 
hoffe, dass „eine Neufassung noch in 
der aktuellen Wahlperiode gelingt“, 
erklärt Pahlmann. 

„Menschen, die für das 
Ehrenamt brennen“
Etwa 30  Millionen Menschen sind in 
Deutschland ehrenamtlich aktiv – in 
Sport-, Karnevals- oder anderen Ver-
einen, bei Feuerwehr, Technischem 
Hilfswerk oder Rettungsdiensten, in 
Stiftungen, Verbänden, Initiativen. Als 
Zeichen der Wertschätzung dieses zivil-
gesellschaftlichen Engagements wurde 
im Mai 2003 der „Unterausschuss Bür-
gerschaftliches Engagement“ im Deut-
schen Bundestag ins Leben gerufen. 
Zugeordnet ist er dem Ausschuss für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
des Deutschen Bundestages (AfFSFJ).

Grundidee des Unterausschus-
ses ist es, dem bürgerschaftlichen En-
gagement „fortdauernde Aufmerk-
samkeit der Bundespolitik“ zuteilwer-
den zu lassen und „dessen politische 

„Das ist ein ganz 
dickes Brett“
Die Erwartungen an eine Reform des Gemeinnützigkeitsrechts sind hoch,
die politischen Beratungen komplex. Eine wichtige Rolle im Bundestag spielt dabei
der Unterausschuss Bürgerschaftliches Engagement. Ein Porträt

Eine Reform des Ge-
meinnützigkeitsrechts 

ist nötig, um die kritische 
Zivilgesellschaft zu unterstüt-
zen. Es muss sichergestellt 
sein, dass Organisationen wie 
Attac, Campact oder die Ver-
einigung der Verfolgten des 
Naziregimes und viele ande-
re kleine Vereine den nötigen 
rechtlichen Spielraum haben, 
um sich aktiv an politischen 
und gesellschaftlichen Debat-
ten zu beteiligen und so zum 
Willensbildungsprozess der 
Gesellschaft beizutragen.

� Katrin Werner,
� Fraktion Die Linke
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Förderung sicherzustellen“. Das hatte 
eine Enquete-Kommission zur „Zu-
kunft des Bürgerschaftlichen Engage-
ments“ 2002 empfohlen. Der Vorsit-
zende des Unterausschusses Alexan-
der Hoffmann (CDU/CSU) beschreibt 
seine Aufgabe so: „Wir wollen dem 
vielfältigen bürgerschaftlichen Enga-
gement und ehrenamtlichen Einsatz 
von Millionen Bürgerinnen und Bür-
gern eine bündelnde Stimme geben.“

Dass seine Mitglieder alle-
samt selbst ehrenamtlich aktiv sind 
oder waren, hilft ihnen nach eigener 
Aussage, sich in die Situation Enga-
gierter hineinzuversetzen und gute 
Rahmenbedingungen für das Enga-
gement zu schaffen. „Im Unteraus-
schuss kommen Menschen zusam-
men, die für das Ehrenamt brennen“, 
sagt Pahlmann. Soll heißen: Wir wis-
sen, wovon wir reden, auch im edel 
vertäfelten Sitzungssaal des Unter-
ausschusses im Paul-Löbe-Haus oder 
am Schreibtisch im Abgeordnetenbü-
ro des Bundestages.

„Wir waren baff, was da alles läuft“
Was die Engagement-Politiker im 
Deutschen Bundestag sich vorneh-
men, ist ein Spiegel der Gesellschaft. 
Ihr „Politikfeld“ Bürgerschaftliches 
Engagement und Ehrenamt ist ein 
umfassender und vielschichtiger Be-
reich, findet in allen Regionen des 
Landes statt und erstreckt sich über 
die Zuständigkeitsbereiche sämtlicher 
Bundesministerien.

„Wir waren baff, was da alles 
läuft. Jedes Ministerium betreibt sei-
ne eigene Engagement-Förderung“, 
erinnert sich Dr. Anna Christmann 
(Bündnis 90/Die Grünen) etwa an ei-
ne Tour d’Horizon zu den verschie-
denen „Engagement-Strategien“ der 
Bundesministerien in Form einer 
Doppelsitzung Anfang 2019. Vertre-
ter sämtlicher Ministerien berichteten 
über die Förderprogramme ihrer Häu-
ser im Bereich des Bürgerschaftlichen 
Engagements.

Die auf alle Ministerien ver-
streuten Zuständigkeiten führten al-
lerdings auch zu Unübersichtlichkeit. 
„Wir haben uns gefragt: Wie gut ist die 
Zusammenarbeit zwischen den Mi-
nisterien? Und wie lässt sie sich ver-
bessern?“ Die Grüne fordert eine neue 
einheitliche Regierungsstrategie und 
eine Ansprechperson, ein Gesicht für 
das Thema in der Regierung. „Für uns 

als kleines Gremium ist es eine echte 
Herausforderung, uns da einen Über-
blick zu verschaffen.“

Hätte nicht ein Politikfeld von 
solch immenser und ressortübergrei-
fender Bedeutung einen eigenen or-
dentlichen Ausschuss im Bundestag 
verdient? Ja, sagen die Mitglieder des 
Unterausschusses. Sie plädieren durch 
die Bank dafür, das Gremium in den 

Rang eines ordentlichen Ausschus-
ses zu heben, um an Handlungsspiel-
raum und Wirkung zu gewinnen.

Denn anders als ein vollwerti-
ger Ausschuss verfügt der Unteraus-
schuss über kein Antragsrecht. Die 
Stellungnahmen zu einzelnen politi-
schen Themenschwerpunkten, die der 
Unterausschuss erarbeitet, müssen 
erst vom Familienausschuss beschlos-
sen werden, um im Parlament weiter 
behandelt oder einem Bundesminis-
terium mit Bitte um Berücksichtigung 
zugeleitet werden zu können.

Durch den formalen Schritt 
hin zu einem vollwertigen Ausschuss 
würde man nicht nur größere Sicht-
barkeit erlangen, sondern könnte zu-
dem mehr bewegen, sagt der Vorsit-
zende Hoffmann. „Wir wünschen uns 
das schon. Dem Thema würde es eher 
gerecht werden. Die Form eines or-
dentlichen Ausschusses würde uns 
mehr Einfluss und Gestaltungsmög-
lichkeiten geben.“

Alle ziehen an einem Strang 
Trotz seiner nachgeordneten Stel-
lung und entsprechend geringerer 
formaler Rechte hat sich der Unter-
ausschuss ein gewisses Standing in 
Parlament, Fachwelt und der inter-
essierten Öffentlichkeit erarbeitet. 
Seine Mitglieder pflegen gemeinsam 
dieses Image: „Hier schlägt das Herz 
des Ehrenamts im Bundestag“, so der 
FDP-Abgeordnete Grigorios Aggeli-
dis. Und der Vorsitzende Hoffmann 
erklärt: „Kein anderes Gremium be-
schäftigt sich in dem Ausmaß mit 
dem Thema des bürgerschaftlichen 
Engagements in seiner ganzen Viel-
falt, wie wir es in Deutschland haben. 
Das ist das Alleinstellungsmerkmal 
des Unterausschusses.“ 

Wir wollen bei der Neu-
formulierung des Ge-

meinnützigkeitsrechts 
nichts kaputtmachen, sondern 
Änderungen mit Augenmaß. 
Leitende Frage ist für mich, 
wie wir mehr Transparenz in 
den Sektor bekommen. Im-
merhin bezuschussen wir den 
Engagement-Bereich mit öf-
fentlichen Geldern. Anderer-
seits wollen wir kein übertrie-
benes Misstrauen. Denn dann 
behindert man Engagement. 
Wir müssen sehen, dass wir 
nichts ausschließen, was wir 
in einer freien Gesellschaft 
haben wollen.

� Ingrid Pahlmann,
� CDU/CSU-Fraktion
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Ganz im Sinne des Vereins-
lebens und des Ehrenamts, wo man 
Dinge miteinander und füreinander 
tut, arbeite man sachorientiert zu-
sammen, unterstreicht Hoffmann. 
Vorschläge einfach mit der Mehrheit 
der Regierungsfraktionen wegzubü-
geln, wenn die einem nicht in den 
Kram passten, gehöre nicht zum Stil 
des Unterausschusses. 

Das Thema bürgerschaftli-
ches Engagement sei an sich konsens-
freundlich, ergänzt Pahlmann. Das 
Politische stehe nicht so stark im Vor-
dergrund wie in anderen Politikfel-
dern, in denen die politischen Unter-
scheidungsmerkmale der Parteien grö-
ßer sind. „Wenn wir uns beispielsweise 
mit dem polizeilichen Führungszeug-
nis oder der Datenschutzgrundverord-

nung befassen, die viele Ehrenamtliche 
und Vereine belasten, dann ist die po-
litische Einstellung erst mal egal. Uns 
geht es dann vorrangig um die Frage: 
Erleichtert oder behindert eine Sache 
Engagement und Ehrenamt?“

Da sehen sich die Abgeordne-
ten als eine Art Wachhund: Sie pas-
sen auf, dass nichts zu Ungunsten der 
Engagierten läuft, und versuchen, die 
Anliegen der Ehrenamtlichen, Verei-
ne und Stiftungen in alle Politikfelder 
einzubringen. Diese Geschlossenheit 
steigere die Einflussmöglichkeiten 
des Gremiums, so Hoffmann. „Das ist 
die einzige Möglichkeit, mit der wir 
unsere Arbeit sichtbar machen kön-
nen: Schaut, das haben wir im Kon-
sens erarbeitet.“ Oder wie es die Grü-
ne Christmann formuliert: „Unsere 
Schlagkraft gewinnen wir durch unse-
re Einigkeit.“

Noch eine Besonderheit hebt 
den Unterausschuss Bürgerschaftli-
ches Engagement von anderen Gremi-
en ab. Entsprechend der gesellschaftli-

chen Bedeutung und der großen Zahl 
der Ehrenamtlichen haben sich seine 
Mitglieder entschlossen, grundsätz-
lich öffentlich zu tagen. 

Aus diesen besonderen Stärken 
– der Offenheit, dem vielfältigen In-
put, hochkarätigen Debatten – etwas 
zu machen, sei die große Herausforde-
rung für das kleine Gremium, mahnt 
indes Christmann. „Wir müssen un-
sere Empfehlungen schließlich an die 
richtige Stelle bringen und hinterher 
sicher sein, dass die Empfehlungen 
auch umgesetzt werden.“

Neue Engagement-Stiftung an 
den Start gebracht
Und die Agenda des kleinen Gremi-
ums ist lang: Neben der angekündig-
ten Reform des Gemeinnützigkeits-
rechts beschäftigten sich seine Mitglie-
der in der laufenden Legislaturperio-
de unter anderem mit dem Ehrenamt 
im kommunalen Bereich und mit der 
Hilfe für Menschen mit Behinderung, 

mit dem von vielen Stiftungen, Ver-
einen und Ehrenamtlichen so ersehn-
tem Bürokratieabbau und mit den 
Auswirkungen der europäischen Da-
tenschutzgrundverordnung auf den 
Engagement-Bereich. 

Zu den großen Themen im 
Unterausschuss gehörte schließlich 

Das Gemeinnützigkeits-
recht soll Vereine sichern 

und nicht ins Risiko stürzen, 
wenn sie politisch arbeiten.

� Dr. Anna Christmann,
� Fraktion Bündnis 90/
� Die Grünen
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EINEN LANGEN ATEM
Um wirklich etwas zu verändern, 
braucht es Zeit. Mit Kurzläufern 
lässt sich wenig bewegen. Solche 
Projekte sind wie bunte Luftballons: 
Sie sehen hübsch aus, aber man 
sieht sie nicht sehr lange fliegen. 

   
ST

IF
TU

N
G

SW
EL

T 
H

er
bs

t 
20

20
   

G
ov

er
na

nc
e

26



die Gründung der „Deutschen Stif-
tung für Engagement und Ehrenamt“; 
mehrere Sitzungen waren ihr gewid-
met. Nachdem sich die Mitglieder da-
rauf verständigt hätten, die Einrich-
tung einer Stiftung zu befürworten, 
sei es in der Folge darum gegangen, 
„die neue Institution vernünftig zu 
platzieren“, resümiert Pahlmann den 
politischen Prozess, der zu wichtigen 
Teilen im Unterausschuss Bürger-

schaftliches Engagement mitgestaltet 
worden sei. (Zur Deutschen Stiftung 
für Engagement und Ehrenamt siehe 
das Interview mit den beiden Grün-
dungsvorständen Katarina Peranic 
und Jan Holze, „Stiftung auf der grü-
nen Wiese",“ S. 8 ff.) 

Die Engagement-Stiftung über-
nehme eine wichtige Aufgabe, die Er-
wartungen seien entsprechend hoch. 
So solle die neue Einrichtung das bür-

gerschaftliche Engagement in der Flä-
che unterstützen, Vereinen helfen und 
diese in den verschiedensten Fragen 
beraten. Die Mitglieder des Unteraus-
schusses drängen darauf, die Idee der 
Stiftung möglichst gut umzusetzen. 
„Wir haben bereits eine breite Stif-
tungslandschaft. Die neue Bundesstif-
tung muss einen Mehrwert bringen“, 
fordert Pahlmann. Es gehe nicht bloß 
darum, einfach noch eine weitere Stif-
tung mehr zu schaffen. 

Die Diskussion um die Enga-
gement-Stiftung und der Prozess ih-
rer Einrichtung habe auch gezeigt, 
wo die Grenzen eines Gremiums wie 
des Unterausschusses Bürgerschaftli-
ches Engagement liegen, sagt Christ-
mann. Man habe beträchtliche inhalt-
liche Vorarbeit geleistet. „Im Detail 
ausgehandelt haben dann aber die 
drei Bundesministerien für Familie, 
Inneres sowie Landwirtschaft und Er-
nährung die Stiftung.“ Im 19-köpfigen 
Stiftungsrat ist der Bundestag mit vier 
Abgeordneten vertreten: jeweils ei-
nem Mitglied aus dem Haushaltsaus-
schuss, dem Familienausschuss, dem 
Innenausschuss und dem Landwirt-
schaftsausschuss – darunter nur ein 
Mitglied des Unterausschusses und 
niemand aus der Opposition. 

„Wir werden das Wirken der 
Stiftung und vor allem ihre ersten 
Schritte im Unterausschuss aufmerk-
sam begleiten und nachfragen, ob un-
sere Empfehlungen aufgegriffen wer-
den. Wir wollen da immer wieder 
Rückmeldung einfordern“, so Hoff-
mann. In eine der kommenden Sit-
zungen werde man zunächst die Vor-
sitzenden des Stiftungsrates einladen 
– getreu dem Motto des Gremiums, 
an den wichtigen Themen für das bür-
gerliche Engagement dranzubleiben 
und die Dinge gemeinsam zu Ende zu 
denken.  ←� Dr. Lucas Lypp

	→ Der „Arbeitskreis Stiftungs-
steuerrecht und Rechnungsle-
gung“ im Bundesverband Deut-
scher Stiftungen bietet Ihnen die 
Möglichkeit, sich zu praxisrele-
vanten Fragen des Steuerrechts 
und der Rechnungslegung mit Ex-
perten aus Stiftungen, der Finanz-
verwaltung und Kanzleien auszu-
tauschen. 

Unter der Leitung von 
Prof. Dr. Stephan Schauhoff (Flick 
Gocke Schaumburg) findet ein-
mal im Jahr ein Arbeitskreistref-
fen statt, um über aktuelle Recht-
sprechung, Erlasse und Verwal-
tungsanweisungen im Bereich des 
Steuerrechts, insbesondere des 
Gemeinnützigkeitsrechts und der 
Rechnungslegung, zu informieren 
und zu diskutieren. So hat sich der 
Arbeitskreis etwa im letzten Jahr 
eingehend mit den Folgen des At-
tac-Urteils für gemeinnützige Stif-
tungen beschäftigt. 

Den Corona bedingten Un-
wägbarkeiten zum Trotz plant der 
AK für Mitte Dezember 2020 ein 
Treffen, auf dem es Gelegenheit 
geben soll, sich unter anderem 
zu den aktuellen Entwicklungen 
rund um die Gemeinnützigkeits-
rechtsreform zu informieren und 
diese mit Experten zu diskutieren. 
Termin und Art der Veranstaltung 
werden rechtzeitig bekanntgege-
ben.  ←� Tina Dubiel

Austauschforum 
zu steuerrecht­
lichen Fragen

Ich plädiere für ein ab-
gestuftes Verfahren bei 

der Ahndung von Verstö-
ßen gegen das Gemeinnüt-
zigkeitsrecht. Angesichts der 
umfassenden Auflagen und 
Anforderungen ist es nicht ge-
recht, bei jedem Verstoß gegen 
gemeinnützigkeitsrechtliche 
Vorschriften die Gemeinnüt-
zigkeit sofort komplett zu ent-
ziehen. Ein abgestuftes Sank-
tionsverfahren wäre sehr viel 
angemessener und könnte die 
Existenznot gemeinnütziger 
Organisationen dämpfen.

� Grigorios Aggelidis,
� FDP-Fraktion
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	→ Haben Sie schon einmal aus der Helikopterperspektive 
auf die europäische Stiftungslandschaft geschaut? Wir hier 
beim europäischen Stiftungsverbändenetzwerk DAFNE 
(Donors and Foundations Networks) tun das tagtäglich 
und erhalten dadurch faszinierende Einblicke, die uns hel-
fen, die Rahmenbedingungen für eine zukunftsfähige Ge-
meinnützigkeitskultur europaweit mitzugestalten. 

Wir sehen eine verzweigte Landschaft mit über 60 
nationalen, europäischen und thematischen Stiftungsver-
bänden. DAFNE koordiniert seit diesem Jahr die Zusam-
menarbeit dieser Stiftungsverbände an einem eigens dafür 
geschaffenen Ort: PEX. In Konferenzen, wie im Januar die-
ses Jahres in Madrid, und in zahlreichen virtuellen Sitzun-
gen rückt der europäische Stiftungssektor dank PEX jeden 
Tag ein Stück näher zusammen, um die großen Heraus-
forderungen, vor denen er steht, gemeinsam anzugehen. 
Dazu zählen der entschlossene Umgang mit dem Klima-
wandel, die Gestaltung der rechtlichen Rahmenbedingun-
gen für Stiftungen und die Erhebung detaillierter und ver-
gleichbarer Stiftungsdaten in Europa. 

Kulturelle und rechtliche Vielfalt
Aus der Helikopterperspektive beobachten wir zudem die 
Vielfalt der gesetzlichen Rahmenbedingungen für Stiftun-
gen in den einzelnen Ländern: Während in Italien Stif-
tungen mit Einkünften aus ihrem Stiftungskapital keine 
besonderen Steuervorteile genießen, sind Erträge aus der 
Vermögensanlage gemeinnütziger Stiftungen in Deutsch-
land von der Körperschaftsteuer befreit. In Portugal wiede-
rum darf eine Stiftung Investitionen beispielsweise in sozi-
ale Start-ups aus Fördermitteln vornehmen; für Stiftungen 
in Frankreich hingegen ist das rechtlich nicht möglich. Ein 
europäisches Stiftungsrecht gibt es in der EU noch nicht. 
Deshalb ist das grenzüberschreitende Wirken von Stiftun-
gen in Europa kostspielig und rechtlich oft unsicher. Die 
Gestaltung der rechtlichen Rahmenbedingungen für den 
Stiftungssektor übernimmt DAFNE gemeinsam mit dem 
EFC (European Foundation Centre) in der gemeinsamen 
Philanthropy Advocacy Initiative.

Und wir sehen, dass die Kultur der Zusammenarbeit 
zwischen Stiftungen und dem Staat in Europa von Land zu 
Land sehr unterschiedlich ist. Während in Ländern wie 
Ungarn oder Bulgarien einige Stiftungen vom Staat als un-
erwünschte Förderer einer unabhängigen und einflussrei-
chen Zivilgesellschaft gelten, haben sich etwa in England 
und Irland sogenannte Public Private Partnerships zwi-
schen Staat und privaten Gemeinwohlförderern zur Un-
terstützung einer unabhängigen Zivilgesellschaft seit Jah-
ren bewährt. DAFNE stellt seinen Mitgliedern hier Foren 
und Expertise zur Verfügung, damit sie voneinander ler-
nen und sich beim Aufbau von Partnerschaften unterstüt-
zen können.

Gesprächsbereit in Brüssel 
Die Corona-Krise hat den Stiftungssektor auf EU-Ebene zusammenwachsen lassen. Rückt 
jetzt ein Binnenmarkt für europäische Philanthropie in greifbare Nähe? Eine Annäherung

Von Max von Abendroth

Von unschätzbarem Wert
Als ein Forum für Stiftungsverbände, in dem 

diese sich treffen und voneinander lernen kön-
nen, ist PEX von unschätzbarem Wert für den eu-
ropäischen Verband der Bürgerstiftungen (Euro-
pean Community Foundation Initiative – ECFI). 
PEX vernetzt uns mit anderen Stiftungsverbänden, 
hat eine Vielzahl von Perspektiven in aktuelle Dis-
kussionen eingebracht und die kollektive Stimme 
der Philanthropie in Europa gestärkt. In einer Zeit, 
in der lokale Spenden und lokale Aktionen beson-
ders wichtig sind, ist es unerlässlich, dass die Arbeit 
von Bürgerstiftungen vom gesamten Stiftungssek-
tor verstanden und anerkannt wird. PEX hilft uns 
dabei, indem es die europäische Philanthropie mit-
einander vernetzt.

� Dr. James Magowan,
� European Community Foundation Initiative (ECFI)
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Zukunftsfähige Governance für Stiftungen
Diese Einblicke in die kulturelle, rechtliche und institutio-
nelle Vielfalt der europäischen Stiftungslandschaft stellen 
einen reichen Erfahrungsschatz dar, der uns bei DAFNE 
viel darüber verrät, wie ein unabhängiger und wirkungs-
voller Stiftungssektor in Europa angelegt sein muss. In-
teressanter Weise sind in der Corona-Krise die zentralen 
Bruchstellen für die Zukunftsfähigkeit des Stiftungswesens 
wie unter einem Brennglas zutage getreten.

Zum einen sind da die rechtlichen Rahmenbedin-
gungen, die dem europäischen Stiftungssektor ein mög-
lichst barrierefreies Arbeiten ermöglichen sollen. Kernfor-

derung ist die Einführung eines Binnenmarkts für Philan-
thropie. Diese Forderung haben wir gemeinsam mit dem 
EFC im Rahmen der Philanthropy Advocacy Initiative an 
Kommissionspräsidentin Ursula von der Leyen und ihren 
Vizepräsidenten Valdis Dombrovskis sowie an die Kom-

An einem kritischen Punkt
„Europa ist durch die Corona-Krise an einem kri-

tischen Punkt angelangt und braucht mutigen Ein-
satz über die Grenzen hinweg – und zwar nicht nur 
von den politischen Entscheidungsträgern, sondern 
auch von Unternehmen, Bürgern, der Zivilgesellschaft 
und von Stiftungen. Nur dann wird es gelingen, die 
Herausforderungen der kommenden Jahre anzugehen 
und europäische Werte wie Solidarität, Demokratie 
und Rechtsstaatlichkeit zu verteidigen.

Europäischen Stiftungen sowie Stifterinnen und 
Stiftern kommt hier eine besondere Bedeutung zu, da 
sie neue Ideen und innovative Lösungen liefern können. 
Sowohl in Bezug auf ihre Aktivitäten als auch auf ihr 
Vermögen werden sie zunehmend international tätig. Es 
findet auch mehr Zusammenarbeit zwischen Stiftungen 
und Stiftern über Landesgrenzen hinweg statt. Nach wie 
vor wird dies jedoch durch eine Reihe von rechtlichen 
und administrativen Hindernissen erschwert:

	› In Ungarn unterliegen lokale gemeinnützige 
Organisationen, die Fördergelder aus dem Aus-
land erhalten, administrativen Barrieren, müssen 
sich als ‚vom Ausland geförderte Organisationen‘ 
kennzeichnen und registrieren lassen – und sind 
damit de facto stigmatisiert. Der Europäische Ge-
richtshof (EuGH) hat zwar kürzlich klargestellt, 
dass eine solche Regelung nicht mit EU-Recht 
vereinbar ist. Das hat die bulgarische Regierung 

jedoch nicht davon abgehalten, eine vergleichba-
re Regelung auf den Weg zu bringen.

	› Gesetze, die Geldwäsche und Terrorismusfinan-
zierung verhindern sollen, haben ungewollte 
Beschränkungen des Sektors zur Folge. Einige 
Regierungen setzen diese Politik wie auch die 
derzeitige durch Corona bedingte Ausnahme-
situation aber auch bewusst ein, um den Spiel-
raum der Zivilgesellschaft einzuengen.

	› In einigen Fällen wird die Anerkennung der 
Rechtspersönlichkeit einer im Ausland ansässi-
gen Stiftung nicht ohne zusätzliche Registrierung 
gewährt. Mit Unsicherheiten verbunden ist auch 
die Sitzverlegung von Stiftungen ins Ausland.

	› Auch im Steuerrecht bestehen nach wie vor Bar-
rieren. Zwar hat der EuGH die Mitgliedstaaten 
durch mehrere Urteile dazu gezwungen, Orga-
nisationen aus anderen europäischen Staaten 
steuerlich gleichzubehandeln, wenn sie inlän-
dischen gemeinnützigen Organisationen ‚ver-
gleichbar‘ sind. Die Prozesse sind aber sehr kom-
plex und die Verwaltungsbehörden versagen 
den ausländischen Organisationen vielfach die 
Anerkennung als gemeinnützig.“

� Hanna Surmatz, European Foundation Centre (EFC)
� und DAFNE/EFC Philanthropy Advocacy

DAFNE
Das europäische Verbändenetzwerk DAFNE 
(Donors and Foundations Networks in Europe) 
bringt 30 nationale Verbände aus ganz Europa 
zusammen, die gemeinsam über 10.000 Stiftun-
gen vertreten. Ziel ist es, das Stiftungswesen in 
Europa aufzubauen, zu führen und zu stärken. 
DAFNE engagiert sich in vier Kernbereichen: 
Interessenvertretung, Peer-Austausch, Öffentlich-
keitsarbeit und Forschung. Mehr Infos unter: 
www.dafne-online.eu
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missare Didier Reynders (Justiz), Paolo Gentiloni (Wirt-
schaft und Steuern) und nicht zuletzt Thierry Breton (Bin-
nenmarkt) herangetragen. 

Im Europaparlament setzt sich Vizepräsidentin Ni-
cola Beer (FDP) für dieses Anliegen mit Nachdruck ein. 
Die aktuelle deutsche Ratspräsidentschaft zeigt sich den 
Forderungen gegenüber offen. Die wichtige Rolle von Stif-
tungen im Umgang mit der Pandemie und ihren Folgen für 
die Gesellschaft wurde auch in der Politik erkannt, sodass 
die Gesprächsbereitschaft in allen drei EU-Institutionen 
sehr hoch ist.

Im Detail geht es um (a) die Erwähnung von „Phil-
anthropie“ im EU-Vertrag, (b) die Erleichterung von grenz-
überschreitenden Aktivitäten von Stiftungen innerhalb Eu-
ropas, (c) den Abbau gesetzlicher Barrieren für das Wirken 
von Stiftungen und (d) den Ausbau der Zusammenarbeit 
mit öffentlichen Institutionen im Bereich der gemeinsa-
men Förderung und der gemeinsamen Investitionen.

Zum anderen zeigten sich auch Stiftungsaufsich-
ten in weiten Teilen Europas großzügig bei der Umwid-
mung von Fördergeldern weg vom eigentlichen Stif-
tungszweck hin zu Bereichen, wo im Rahmen der Pande-
mie und ihrer Folgen kurzfristig dringend Fördermittel 
gebraucht wurden. 

Und schließlich sind da die zum Teil selbst auferleg-
ten Regeln, wie Stiftungen als Förderer mit den Fördermit-
telempfängern umgehen: Quasi über Nacht wurden jahr-
zehntelang geltende Vereinbarungen zwischen Förderern 
und Geförderten über Bord geworfen, um gleichsam durch 
eine Selbstverpflichtung mit höherer Flexibilität rund 
um die Fördergelder gemeinsam den Herausforderungen 
der Krise gewachsen zu sein. In einer im März 2020 von 
DAFNE und EFC gestarteten Resolution zur Solidarität 
von Stiftungen in Krisenzeiten haben sich knapp 200 Stif-
tungen aus ganz Europa zu mehr Flexibilität im Umgang 
mit Fördermittelempfängern bekannt.

Ob diese Entwicklungen von Dauer sind, werden 
die nächsten Monate zeigen. Nicht zuletzt hängt die Nach-
haltigkeit dieser veränderten Herangehensweise von Ge-
setzgebern, Stiftungsaufsichten und Stiftungen davon ab, 
wie sehr die Stiftungsverbände in der Lage sind, ihre Mit-
glieder in die Zukunft zu führen und diese in ihrem mu-
tigen und zukunftsorientierten Vorgehen zu stärken. Die 
Rolle von DAFNE ist es, die Stiftungsverbände in Europa 
bei dieser neuen Führungsaufgabe zu unterstützen.  ←

Über den Autor Max von Abendroth ist seit Oktober 2017 
Geschäftsführer des europäischen Dachverbandes der Stiftungen, 
DAFNE, mit Sitz in Brüssel und baut das gemeinsame DAFNE/
EFC Philanthropy Advocacy Project mit auf. Er ist der Initiator 
von PEX, der europäischen Plattform für nationale, regionale und 
thematische Stiftungsverbände. 

Herausfordernder Akteur
Nationale Stiftungsverbände haben üblicher-

weise zwei zentrale Anliegen: die Interessen von 
Stiftungen zu vertreten sowie zum Aufbau und zur 
kontinuierlichen Verbesserung der Stiftungspra-
xis beizutragen. In der heutigen vernetzten Welt, 
und insbesondere in den EU-Ländern, kann die-
se anwaltschaftliche Rolle nicht allein durch Han-
deln auf nationaler Ebene erreicht werden. Nur 
durch die Arbeit an einer gemeinsamen Interessen-
Agenda, in einer konzertierten Anstrengung der 
verschiedenen nationalen Verbände, kann es dem 
Stiftungssektor gelingen, seinen vollen Einfluss zu 
entfalten. 

Die Vordenkerrolle nationaler Verbände, 
die dem Sektor hilft, sich ständig weiterzuentwi-
ckeln, profitiert von der europäischen Vernetzung, 
die DAFNE bietet. Einerseits reduziert sich der 
Aufwand, nach neuen Ansätzen in diesem Zusam-
menschluss von mehr als 10.000 Stiftungen zu su-
chen und aus ihnen zu lernen. Andererseits hilft es 
auch, dass DAFNE ein herausfordernder Akteur 
ist, der neue Ansätze erforscht und zur Diskussion 
stellt, die ein nationaler Verband nur schwer vor-
schlagen könnte.
� Rosa Gallego,
� Asociación Española de Fundaciones (AEF) 
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OFFENHEIT UND MUT
Regeln und Strukturen geben Halt und 
Sicherheit. Doch warum nicht einmal 
ausbrechen und etwas Neues wagen? Viele 
Stiftungen haben während der Corona-
Krise ihre Förderrichtlinien über Bord 
geworfen – und dadurch ein ganz neues 
Tempo bei der Unterstützung erreicht.



„Hilfreicher Kompass“ 
oder „viel zu politisch“?
Im Juni 2019 hat die Mitgliederversammlung des Bundesverbandes nach kontroverser 
Diskussion die erweiterte Fassung der Grundsätze guter Stiftungspraxis angenommen. 
Doch ist sie auch in der täglichen Stiftungsarbeit angekommen? Wir haben uns bei 
unseren Mitgliedern umgehört

Die erweiterten Grundsätze 
guter Stiftungspraxis
Im Jahr 2006 verständigten sich Stifterinnen, Stif-
ter und Stiftungen in Deutschland erstmals auf einen 
Orientierungsrahmen für effektives und uneigennütziges 
Stiftungshandeln: die Grundsätze guter Stiftungspraxis. 
Ziel war es, die Transparenz im gemeinnützigen Sektor zu 
erhöhen. 

Um die Grundsätze an die sich verändernden poli-
tischen, sozialen und ökonomischen Rahmenbedingungen 
anzupassen, wurden sie 13 Jahre später, im Juni 2019, um 
gesellschaftlich relevante Themen erweitert. Dazu zählen 
Demokratie, Geschlechtergerechtigkeit und nachhaltige 
Vermögensanlage ebenso wie Digitalisierung, Klima-
wandel und der Umgang mit Daten. 

Diese sind nun in einem neuen Kapitel „Stiftun-
gen in der Gesellschaft“ der ursprünglichen Fassung der 
Grundsätze vorangestellt. Zudem wurden die bestehenden 
Grundsätze zur Vermögensanlage sowie zur Förderung der 
Zusammenarbeit mit anderen Stiftungen ergänzt. 

Weitere Informationen zu den Grundsätzen 
guter Stiftungspraxis, zur Erweiterung und zum Dis-
kussionsprozess finden Sie auf unserer Internetseite unter 
www.stiftungen.org/grundsaetze. 

Bei allen Fragen zu den Grundsätzen steht Ihnen 
der Mitgliederservice des Bundesverbandes gern zur Ver-
fügung.

Kontakt:
Telefon (030) 89 79 47–50
Fax (030) 89 79 47–81

Unsere Stiftung wurde 2018 ge-
gründet und steckt sozusagen noch 

in den Kinderschuhen. Die Grundsät-
ze guter Stiftungspraxis bilden für unse-
re Arbeit im soziokulturellen Bereich 
eine wichtige und hilfreiche Grundlage. 
Die Erweiterungen um die gesellschaft-
lichen Werte befürworten wir sehr, denn 
gerade diese Werte müssen die Maxime 
unseres täglichen Handelns und im Be-
wusstsein aller Mitwirkenden fest veran-
kert sein. Die Herausforderung besteht 
selbstverständlich darin, sie auf allen 
Ebenen mitzudenken, das heißt perso-
nell, programmatisch und vor allem mit 
Blick auf unsere doch sehr unterschiedli-
chen Zielgruppen.

� Dr. Pirkko Husemann
� Vorstandsvorsitzende der 

Stiftung Stadtkultur 
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Ich bin immer ein Freund von konstruktivem Dia-
log. Den regen Meinungsaustausch rund um die Er-

weiterung der Grundsätze guter Stiftungspraxis habe 
ich deshalb als ungemein erfreulich und sehr erfrischend 
wahrgenommen. In der Stiftungswelt erlebe ich inzwi-
schen, dass die Debatte viele dazu angeregt hat, weiter 
über Zukunftsthemen nachzudenken. Auch in den Stif-
tungsgremien scheint der Diskurs angekommen zu sein 
– ein großer Erfolg. Die erweiterten Grundsätze machen 
klar, dass sich Stiftungen ihrer gesellschaftlichen Verant-
wortung bewusst sind. Gleichzeitig lassen sie viel Offen-
heit für individuelle Bewegung innerhalb der unterschied-
lichen Stiftungen. Wir sollten diesen Austausch damit als 
kontinuierlichen Prozess betrachten.

� Klaus Milke
� Vorstandsvorsitzender Stiftung Zukunftsfähigkeit 

Die erweiterten Grundsätze guter 
Stiftungspraxis bieten den kirchli-

chen Stiftungen, aber auch allen ande-
ren Stiftungen, die Möglichkeit, sich ge-
sellschaftlich zu verankern und zu positi-
onieren. Gerade der erste Satz des zwei-
ten Grundsatzes macht das sehr deutlich: 
‚Stiftungen verstehen sich als Teil der 
wehrhaften und streitbaren Demokra-
tie.‘ Im Arbeitskreis Kirchen haben wir 
2009 die ,Grundsätze guter kirchlicher 
Stiftungspraxis‘ formuliert und 2013 die 
‚Merkmale kirchlicher Stiftungen‘. Als 
nun die erweiterten Grundsätze verab-
schiedet wurden, haben wir – gerade im 
Hinblick auf Diversität – vieles wiederge-
funden, was uns schon 2013 beschäftigt 
hat. Aktuell diskutieren wir im Arbeits-
kreis die Frage der Verbrauchsstiftungen. 
Wir legen großen Wert darauf, dass hier 
weiterhin eine sehr hohe Hürde besteht, 
um den dauerhaften Charakter von Stif-
tungen zu untermauern.

� Prof. Dr. Christoph Dahling-Sander
� Geschäftsführer der 

Hanns-Lilje-Stiftung, Leiter des 
Arbeitskreises Kirchen und Beiratsmitglied 

im Bundesverband Deutscher Stiftungen

Die erneuerten Grundsätze guter 
Stiftungspraxis und die damit ver-

bundenen Selbstverpflichtungen ste-
hen dem nicht eben überregulierten Stif-
tungssektor gut an. Auch der Karg-Stif-
tung als einer der größeren kapitalbasier-
ten Bildungsstiftungen bieten sie einen 
hilfreichen Kompass für die richtigen 
Entscheidungen. Es reicht eben nicht, 
einfach nur Gutes zu tun. Stiftungen 
müssen sich den großen gesellschaftspo-
litischen Themen und Gerechtigkeitsfra-
gen stellen – und ihre Handlungspraxis 
bei Anlagefragen, in der Administration 
und bei der Zweckerfüllung konsequent 
an den gefundenen Antworten ausrich-
ten. Auf keinen Fall sollten Stiftungen 
der Gesellschaft Anlass zu Fragen geben, 
wo sie stehen.

� Dr. Ingmar Ahl
� Vorstand Zweckerfüllung Karg-Stiftung, 

Leiter des Arbeitskreises Bildung im 
Bundesverband Deutscher Stiftungen

Als Bürgerstiftungen sind wir zu einem ganz großen 
Teil ehrenamtlich organisiert. Mit Blick darauf sind 

mir die erweiterten Grundsätze viel zu politisch. Das 
vermeintlich politisch Korrekte wird darin überbetont. 
Wenn wir in einer Zeit leben würden, in der wir uns vor 
Ehrenamtlichen kaum retten könnten, würde mich das 
weniger stören. So ist es aber nicht. Durch die Grundsät-
ze werden manche Punkte auf eine Schwelle gehoben, die 
überzogen ist und einige Menschen abschreckt. Speziell 
für Bürgerstiftungen ist dieser Moralkanon in Paragrafen-
form deutlich zu weit gefasst. Wenn ich das einem neuen 
Interessenten vorlege, erschwert das meine Arbeit eher, 
als dass es den Interessenten beflügelt und dazu inspiriert, 
aktiv zu werden.

� Andreas v. Gropper
� Vorstandsvorsitzender Bürgerstiftung Ratzeburg
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Bei der intensiv diskutierten Erwei-
terung der Grundsätze guter Stif-

tungspraxis ging es ja vornehmlich um 
die Leitsätze zu Demokratieerhalt, Nach-
haltigkeit und Diversity. Im Leitbild und 
in den Richtlinien der Claussen-Simon-
Stiftung waren wesentliche Aspekte die-
ser neuen Leitsätze schon vor der Erwei-
terung verankert. Soweit unser Stiftungs-
zweck das zulässt, denken wir bei unserer 
Arbeit diese Aspekte stets mit. Insofern 
war die Diskussion für uns im Vorstand 
nur noch einmal ein Anlass, unsere Hal-
tung und unser Stiftungshandeln zu re-
flektieren. Stiftungen übernehmen Ver-
antwortung für die Gesellschaft und die 
Zukunft unserer Welt, daher sind die 
Grundsätze, die als Absichtserklärung 
oder Selbstverpflichtung gelebt werden 
können, in Fragen der Haltung in jedem 
Fall sinnvoll und wichtig.

� Dr. Regina Back
� Geschäftsführender Vorstand und 

stellvertretende Vorstandsvorsitzende der 
Claussen-Simon-Stiftung

Ich bin ein Fan davon, große Themen beim Namen 
zu nennen und sie explizit auf die Agenda zu setzen. 

Es ist mir wichtig, auf diese Art Impulse zu setzen. Nur 
so können wir möglichst viele Akteure dazu bringen, sich 
in eine bestimmte Richtung zu bewegen. Die Erweiterung 
der Grundsätze guter Stiftungspraxis war aus meiner Sicht 
so ein Impuls. Natürlich weiß ich, dass manche Kollegin-
nen und Kollegen bestimmte Themen gerne weniger hoch 
aufhängen möchten. Gleichzeitig nehme ich gerade im 
Hinblick auf den Klimaschutz große gesellschaftliche Er-
wartungen wahr. Da halte ich es für essenziell, dass Stif-
tungen, die sich ja auch als Treiber gesellschaftlicher Ent-
wicklung verstehen, mutig und sichtbar vorangehen. Nun 
gilt es, gemeinsam noch stärker und sichtbarer als bislang 
in Aktion zu kommen.

� Sylke Freudenthal
� Vorstand der Veolia Stiftung, 

Leiterin des Arbeitskreises Umwelt im 
Bundesverband Deutscher Stiftungen

Ich frage mich, wer den Verband dazu legitimiert 
hat, als Treiber gesellschaftlichen Wandels aufzutre-

ten. Auch dass im Nachgang zur Veröffentlichung der 
Grundsätze eine ‚Verpflichtungserklärung‘* verschickt 
wurde, empfinde ich für eine Interessenvertretung als völ-
lig unangemessen. Hier wird versucht, Stiftungen auf eine 
einseitige ideologische Ausrichtung festzulegen. Sowohl 
die Frühjahrsausgabe 2020 der ‚Stiftungswelt‘ als auch die 
erweiterten Grundsätze sind eine moralinsaure Verzichts-
orgie, wohl durch den ehemaligen Generalsekretär initi-
iert. Was dazu leider nicht passt, ist der anscheinend ho-
he Geldbetrag, mit dem der Generalsekretär abgefunden 
wurde. Meine Schlussfolgerung: Wenn es an die persön-
lichen Vorteile geht, dampft der Verzicht sehr schnell 
weg. Insgesamt hat sich der Verband auf den Weg auto-
ritären Denkens und Handelns begeben und sich damit 
von seiner eigentlichen Aufgabe – der Interessenvertre-
tung von Stiftungen – entfernt. Wenn das so bleibt, kann 
ich nur zum Austritt raten.

� Dr. Eberhard Lasson
� Mitglied der Stiftung Redernswalde

*Anm. d. Redaktion: Bezieht sich nicht auf die Grundsätze guter Stiftungs-
praxis, sondern auf das „Leitbild klimafreundliche Stiftung“, das der Ar-
beitskreis Umwelt 2015 auf dem Deutschen Stiftungstag ebenfalls als frei-
willige Selbstverpflichtung verabschiedet hat.
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	→ Wenn Neven Subotic über Trans-
parenz spricht, wirkt alles ganz selbst-
verständlich. Der Fußballstar, der 
seit Anfang September beim türki-
schen Verein Denizlispor unter Ver-
trag steht, hat im Jahr 2012 die Ne-
ven Subotic Stiftung gegründet und 
legte von Anfang an so ziemlich al-
les offen, was die Stiftung und ihre 
Arbeit betrifft: den Stiftungszweck, 
das Stiftungsvermögen, die Mittelver-
wendung und Angaben rund um die 
Projekte der Stiftung. „Wer uns un-
terstützen will, sollte alle Informati-
onen bekommen, die er braucht“, fin-
det Subotic. „Ich würde nie jeman-
dem etwas vorenthalten, das für ihn 
wichtig für die Entscheidungsfindung 
ist.“ Auch konkrete Zahlen zu seiner 
Stiftung gibt er ohne Zögern preis – 
„denn in unseren Jahresberichten ste-
hen sie ja ohnehin schon“. Dass er mit 
jährlich rund 450.000 Euro an Spen-
den selbst der größte Geldgeber ist, 
steht offen auf der Website der Stif-
tung. „Ich lebe sparsam und investiere 
einen Großteil meines Gehalts in die 
Stiftung“, erklärt Subotic. 

Der Gründer verfolgt mit sei-
ner Stiftung ein konkretes Ziel: Er will 
mit seinem siebenköpfigen Team die 
Wasserversorgung in Äthiopien ver-
bessern, da das Land besonders von 
Wassermangel betroffen ist und die 
Menschen dort täglich viele Kilome-

ter laufen müssen, um an eine Wasser-
stelle zu kommen. Um den Einwoh-
nern einen direkten Zugang zu saube-
rem Trinkwasser und Sanitäranlagen 
zu ermöglichen, baut die Dortmunder 
Stiftung Brunnen und geschlechterge-
trennte Toiletten für Schulen und Ge-
meinden. Sie arbeitet mit einer lokalen 
Partnerorganisation zusammen, die 
den Kontakt zu Behörden und Schulen 
vor Ort herstellt. 

Nicht selten fährt das Team 
selbst nach Äthiopien, um sich ein Bild 
von den Arbeiten vor Ort zu machen 
und Kontakte zu den Einheimischen 
zu pflegen. Nur so sei wirkungsvolle 
Arbeit möglich, findet Subotic. Ähn-
lich beherzt gehen er und sein Team 
das Thema Transparenz an, der Grün-
der beschreibt die Stiftungskultur als 
„offen und ehrlich“. 

Transparenz ist oft noch 
nicht selbstverständlich
Dass es in der Stiftungswelt offen und 
ehrlich zugehen sollte, darüber sind 
sich die meisten Stiftungen einig. 
Schließlich haben sie eine besonde-
re Verantwortung gegenüber der Ge-
sellschaft und auch dem Staat: Viele 
von ihnen sind als gemeinnützig an-
erkannte Organisationen tätig, neh-
men Spenden ein und sind steuerbe-
günstigt. Umso mehr interessiert es 
die Öffentlichkeit, wie Stiftungen ihre 

Mittel verwenden und ob ihre Arbeit 
tatsächlich dem Gemeinwohl zugute-
kommt. Ein Blick auf die aktuelle Stif-
tungslandschaft zeigt jedoch, dass es 
bei der Transparenz oft noch hapert. 
Das macht eine repräsentative Befra-
gung des Bundesverbandes Deutscher 
Stiftungen aus dem vergangenen Jahr 
deutlich: Im Vergleich zu 2010 be-
zeichnen zwar mehr Befragte Stif-
tungen als transparent. Dennoch hat 
immer noch fast ein Drittel den Ein-
druck, dass sich Stiftungen nicht gern 
in die Karten schauen lassen. 

Die größte Befürchtung vieler 
Stiftungen: Geben sie preis, woher ih-
re Spenden kommen und wie sie die 
Mittel einsetzen, legen sie Abhängig-
keiten offen und machen sich angreif-
bar. Dabei ist es oft andersherum: Wer 
aktiv informiert, nimmt möglichen 
Kritikern den Wind aus den Segeln, 
wirkt modern – und glaubwürdig. 

Darüber hinaus entstehen seit 
Jahren immer mehr Stiftungen. Laut 
Bundesverband gibt es aktuell 23.230 
rechtsfähige Stiftungen bürgerlichen 
Rechts in Deutschland, fast 30 Pro-
zent mehr als noch vor zehn Jahren. 
Angesichts dieser steigenden Bedeu-
tung des Stiftungssektors und der 
schieren Zahl von Organisationen ist 
es für Unterstützerinnen und Unter-
stützer besonders wichtig, die ent-
scheidenden Eckdaten einer Stiftung 
schnell und übersichtlich erfassen zu 
können. Hierzu gehören neben Infor-
mationen zur Zielsetzung und Pro-
grammgestaltung auch Daten zur 
Organisationsstruktur und Finanzie-
rung.

Mehr Offenheit wagen
Der Ruf nach mehr Transparenz wird auch im Stiftungssektor immer lauter.
Noch haben viele Organisationen Bedenken, ihre Arbeit offenzulegen – doch es lohnt sich
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Bedenken sind legitim, 
lassen sich aber überwinden
Die Stiftung Mitarbeit in Bonn hat 
das schon lange erkannt. Im Jahr 2011 
diskutierten ihre Gremien darüber, 
wie sie möglichst transparent agieren, 
kurz: wie sie im Sinn einer „Good Go-
vernance“ handeln kann. Die Stiftung 
definiert Transparenz als grundlegend 
für ihre Arbeit. Und das nicht nur, 
weil sie sich für die Stärkung der De-
mokratie und die Förderung der Teil-
habe einsetzt und bürgerschaftliches 
Engagement unterstützt. „Die Basis 
jeglicher Teilhabe ist Information“, er-
läutert Beate Moog, Vorständin der 
Stiftung. „Deshalb liegt es nahe, dass 
wir über uns als Stiftung informieren. 
Für uns war völlig unstrittig, dass wir 
unsere Daten veröffentlichen. Den-

noch wurde auch der Aspekt bedacht, 
dass sich daraus Rückfragen ergeben.“ 

Die Stiftung Mitarbeit wird aus 
Mitteln des Bundesministeriums des 
Innern, für Bau und Heimat aufgrund 
eines Beschlusses des Deutschen Bun-
destages gefördert und setzt darüber 
hinaus auch Drittmittelprojekte um. 
„Wem unsere Mittelherkunft oder Mit-
telverwendung unklar ist, kann sich je-
derzeit an uns wenden“, so Moog. 

Der Vorstand beschloss im Jahr 
2012, bestärkt von Team und Stif-
tungsrat, die „Initiative Transparen-
te Zivilgesellschaft“ zu unterzeichnen. 
Die Initiative wurde vom Verein Trans-
parency Deutschland ins Leben geru-
fen, der die Korruption in Deutschland 
bekämpft. Die Unterzeichnerinnen 
und Unterzeichner verpflichten sich, 

bestimmte Informationen zu ihrer Or-
ganisation offenzulegen, darunter den 
Tätigkeitsbericht, die Personalstruktur 
und die Mittelverwendung. Bisher ha-
ben sich dazu 1.351 Organisationen 
verpflichtet, darunter Stiftungen, Ver-
eine und Bürgerinitiativen.

Möglicher Kritik lässt 
sich vorbeugen
Moog steht voll hinter dem Transpa-
renzgedanken – kann jedoch auch ver-
stehen, dass manche Stiftungen eher 
zurückhaltend sind, bestimmte Infor-
mationen preiszugeben. Manche Geld-
geber oder Finanzierungsquellen sind 
nicht unumstritten. „Und aus – wenn 
auch einmaliger – eigener Erfahrung 
wissen wir, dass Mittel dann auch ab-
gelehnt werden, wenn die Mittelher-
kunft den Empfängern nicht zusagt.“  

Auch die VolkswagenStiftung 
in Hannover ist sich der großen Be-
deutung transparenten Stiftungshan-
delns bewusst. Mit einem Stiftungs-
kapital von derzeit rund 3,5  Milliar-
den Euro gehört sie zu den größten 
gemeinnützigen Stiftungen privaten 
Rechts in Deutschland und fördert 
Forschungsvorhaben in verschiede-
nen Disziplinen. Angesichts des gro-
ßen Stiftungskapitals spielt die fi-
nanzielle Transparenz bei der Volks-
wagenStiftung eine besonders große 
Rolle. Die Stiftung investiert mehr als 
40 Prozent des Kapitals in Aktien und 
rund die Hälfte in verzinsliche Wert-
papiere. Auf ihrer Website zeigt sie, 
in welche Länder sie zu wie viel Pro-
zent investiert, und erklärt, warum 
und wie sie ihr Kapital diversifiziert. 
Rentenpapiere etwa seien vor allem 
für die – jährlich rund 200 Millionen 
Euro – Fördermittel relevant, da diese 
ausschließlich aus ordentlichen Erträ-
gen finanziert werden. 

MEHR KOOPERATION
Stiftungen können oft mehr erreichen, 
wenn sie Hand in Hand arbeiten. Denn 
meist sind die gesellschaftspolitischen 
Bretter, an denen sie bohren, zu dick für 
einen allein.

   
ST

IF
TU

N
G

SW
EL

T 
H

er
bs

t 
20

20
   

G
ov

er
na

nc
e

36



Die Namen der Unternehmen, 
in welche die Stiftung investiert, las-
sen sich jedoch nicht nachlesen. „Na-
türlich ist Transparenz wichtig, sie hat 
aber auch ihre Grenzen“, sagt Anja 
Stanitzke, Leitung Kuratoriums- und 
Rechtsangelegenheiten bei der Volks-
wagenStiftung. „Konfrontiert man In-
teressenten mit einer wahren Infor-
mationsflut, besteht die Gefahr, dass 
sie am Ende sogar weniger mitneh-
men.“

Transparenz betrifft nicht 
nur die Finanzen
Grundsätzlich gilt deshalb: Qualität 
vor Quantität. Besser die wesentlichen 
Informationen veröffentlichen, die Un-
terstützer und Antragsteller für ihre 
Entscheidungsfindung brauchen, als 
eine Menge Angaben, die niemandem 
weiterhelfen. Zum Beispiel informiert 
die VolkswagenStiftung regelmäßig 
darüber, wie viele und welche Projekte 
sie gefördert hat. Zudem veröffentlicht 
sie die jährliche Gesamtsumme, die in-
nerhalb einer Förderinitiative vergeben 
wurde.  „So können sich mögliche An-
tragsteller eine ungefähre Vorstellung 
von der Höhe unserer Fördermittel ma-
chen“, sagt Stanitzke. 

Zu den wichtigen Informati-
onen gehört auch der Auswahlpro-
zess bei Förderanträgen – vor allem 
bei einer großen Organisation wie 
der VolkswagenStiftung. Sie stellt das 
Prozedere daher exemplarisch auf der 
Website dar. Das reicht manchen An-
tragstellern jedoch nicht: „Wenn wir 
Anträge ablehnen müssen, wünschen 

sich einige eine Erklärung“, sagt Jus-
tiziarin Stanitzke. „Bei einer Groß-
ausschreibung, auf die sich mehr als 
1.000 Interessenten bewerben, kön-
nen wir jedoch nicht immer indivi-
duell Rückmeldung geben, warum 
wir abgelehnt haben. Wir informie-
ren jedoch darüber, dass und warum 
kein Feedback gegeben werden kann, 
und stellen so Transparenz über den 
Prozess her.“ Vollkommene Transpa-
renz ist also selbst für große Stiftun-
gen manchmal eine Herausforderung.

Nichtsdestotrotz sollte ein 
Punkt für alle Interessentinnen und 
Interessenten klar und deutlich sein: 
Wofür setzt sich die Stiftung ein – und 
was tut sie dafür? Schließlich wollen 
Spender sicher sein, einer guten Sache 
zu dienen, und Antragsteller müssen 
wissen, ob ihr Projekt zum Stiftungs-
zweck passt. „Stiftungen sollten daher 
möglichst greifbar machen, was sie 
tun“, sagt Stifter Subotic. Auf der Web-
site der Neven Subotic Stiftung gibt es 
zahlreiche Bilder und Videos, die die 
Stiftungsarbeit in Äthiopien erlebbar 
machen sollen. Unterstützer erhalten 
regelmäßig einen Newsletter, der über 
aktuelle Projekte informiert. 

Auch eine transparente Kom-
munikation sei wichtig, sagt Subotic: 
„In Gesprächen mit unseren Unterstüt-
zern machen wir klar, welche Stakehol-
der an den Projekten beteiligt sind und 
wie wir entscheiden, wo wir vor Ort 
unterstützen.“ So prüften Hydrologen 
vor Ort zum Beispiel, wie lang die Be-
wohner eines Dorfes bis zu dem ange-
dachten Brunnen laufen müssen. 

Gesetzliche Transparenzpflicht 
ist umstritten
Für Stiftungen gibt es also viele We-
ge hin zu mehr Transparenz. Ge-
setzlich verpflichtend sind all diese 
Maßnahmen bisher nicht. Ob das 
überhaupt sinnvoll wäre, ist fraglich: 
Zwar könnte eine solche Regelung 
für mehr Offenheit im Stiftungssek-
tor sorgen. Doch letztlich sei sie vor 
allem kleinen Stiftungen kaum zu-
zumuten, findet Stanitzke von der 
VolkswagenStiftung. Denn sie weiß, 
wie aufwendig und arbeitsinten-
siv das Herstellen von Transparenz 
auch sein kann: „Eine Stiftung mit 
beispielsweise zwei ehrenamtlichen 
Vorständen, die sich allein um Ver-
waltung und Stiftungszweck küm-
mern, hat kaum Zeit für einen aus-
führlichen Jahresbericht oder die re-
gelmäßige Aktualisierung der Zah-
len“, sagt die Justiziarin. 

Sie plädiert für ein öffentliches 
Stiftungsregister, das ähnlich funktio-
niert wie das Handelsregister von Un-
ternehmen: Stiftungen würden  dort 
Grunddaten angeben wie Name der 
Stiftung, Sitz, Stifungszweck(e) und 
die Namen der Vorstandsmitglieder. 

Auch Stiftungsgründer Subotic 
glaubt nicht, dass Transparenz gesetz-
lich verankert werden sollte – zumin-
dest noch nicht. „Es kommt auf die 
kleinen Schritte an“, findet er. „Es ist 
bereits viel gewonnen, wenn Stiftun-
gen sich selbst zu mehr Offenheit ver-
pflichten.“  ←� Nina Bärschneider
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	→ Seit dem Altertum ist die Unterstützung des Gemein-
wesens durch Wohlhabende bekannt. Stiften – das war in 
seinen ersten Anfängen ein Schenken. Die frühesten Stif-
tungen vollzogen sich meist im Rahmen kirchlichen Le-
bens als Schenkungen von Reliquien und Kunstschätzen. 
Das Prinzip der Schenkung ist ursprünglich nicht nur ma-
teriell in Erscheinung getreten, sondern früher noch als 
geistiger Impuls in die Menschheit hinein: Wir sprechen 
von Religions-„Stiftern“ in dem berechtigten Verständnis 
dafür, dass auch Weisheit und spirituelle Wahrheiten den 
Menschen als Geschenk durch „erleuchtete“ Personen wie 
Zarathustra, Buddha oder Lao Tse gegeben wurden. 

Diese vielfache Form des Beschenkens lebt auch 
im Handeln heutiger Stiftungen. Die Unterstützung kari-
tativer, sozialer, kultureller oder medizinischer Aufgaben 
dient der Verbesserung der Lebensverhältnisse und der Ge-
staltung einer lebenswerten Zukunft, sie rettet Kulturgüter 
und sogar menschliches Leben. Und das Stiften entwickelt 
sich weiter, in Form etwa von „Giving Circles“, Spenden-
initiativen oder „For Profit Philanthrophy“ – den nächsten 
Formen des Gebens, wie es in der Winter-Ausgabe 2019 
der Stiftungswelt hieß. 

Bemerkenswert ist, dass diese unendlich vielen For-
men wohltätiger und sinnvoller Stiftungsaktivitäten ihren 

Wert allein durch die – in aller Regel von Idealen getragene 
– segensreiche Verwendung der eingesetzten Gelder erhal-
ten. Offensichtlich reichen die oft genug Not wendenden 
Stiftungsaktivitäten als Legitimation dafür aus, dass die da-
für benötigten Mittel irgendwie erwirtschaftet werden. 

Es ist noch nicht so lange her, dass Banken damit 
begonnen haben, ethisch-nachhaltige Fonds als zum Stif-
tungsgedanken passende Geldanlagen aufzulegen. Der 
Gedanke, dass die Ideale, die das Stiftungshandeln tragen 
und prägen, schon bei der Wahl der Vermögensverwaltung 
zum Ausdruck kommen sollten, war jedoch nicht seit je-
her selbstverständlich. Der existenzielle Druck, eine Ren-
dite erwirtschaften zu müssen, welche die Umsetzung der 
Stiftungsziele erst möglich macht, war und ist heute noch 
oft ausschlaggebend bei den Anlageentscheidungen. En-
gagierte Vorreiter im Bankensektor haben Wege zu einer 
dem Gemeinwohl verpflichteten Finanzwirtschaft geebnet 
und die ethische und umweltbewusste Geldanlage zu einer 
zweiten Säule der Stiftungstätigkeit gemacht. 

Es ist nun naheliegend und vielleicht folgerichtig, 
nicht bei der Frage der Mittelverwendung und auch nicht 
bei der Suche nach einer verantwortungsvollen Geldanlage 
stehen zu bleiben, sondern das Erwirtschaften des benötig-
ten Kapitals zu betrachten. Diese Frage berührt zweifellos 

Stiften von
Anfang an

Die ethisch-nachhaltige Geldanlage ist heute eine zweite Säule der 
Stiftungstätigkeit. Weit weniger im Fokus steht die Herkunft der Stiftungs-

mittel. Doch lässt sich die Frage, ob das Kapital einer Stiftung auf das 
Gemeinwohl schädigende Weise erwirtschaftet wurde, einfach ausblenden?

Von Dr. Marcus Roggatz
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einen Kern der Stiftungstätigkeit. Schließlich will das Stif-
tungswesen entscheidend zum Wohl der Gesellschaft und 
der Menschheit als Ganzes beitragen. 

Stiftungen widmen sich den Fragen, Bedürfnissen 
und Nöten der Menschen, der Gesellschaft, der Natur, der 
Erde. Diese entstehen durch das Handeln von uns allen, 
auch durch wirtschaftliches Handeln. Die Verantwortung 
der Wirtschaft für die Zukunft unseres Planeten wird in den 
letzten Jahren immer drängender angemahnt. Bis vor nicht 
allzu langer Zeit galt es als selbstverständlich, dass für die 
überindividuellen Ziele und Ideale der Menschheit die Päd-
agogik, die Medizin, die Kultur, die Kirchen und andere so-
ziale Einrichtungen, letztlich auch die Zivilgesellschaft, zu-
ständig seien. Demgegenüber schien es ein ehernes Gesetz 
zu sein, dass unternehmerische Ziele durchaus von Eigen-
nutz getrieben und nicht primär altruistisch sein dürften. 

Ambivalenz zwischen Idealen und Handlungen
Dieses ist nicht erst in Zeiten drohender Klimakatastrophen 
in Frage zu stellen. Die Spaltung menschlichen Handelns in 
scheinbar sinnvollen Mittelerwerb einerseits und wohltäti-
ges Helfen-Wollen andererseits wurde mir bei einem Podi-
umsgespräch auf einem einige Jahre zurückliegenden Stif-
tungstag überdeutlich. Der Vorsitzende der Shell Founda-
tion schilderte stolz die segensreiche Tätigkeit seiner Stif-
tung, die über ein Milliardenvermögen verfügt. Auf meine 
Frage nach der Diskrepanz zwischen von ihm geförderten 
Umweltmaßnahmen und der Verseuchung des Nigerdel-
tas sowie der Zerstörung des Lebensraums der dortigen Be-
wohner durch die Ölförderung seiner Firma sagte er, für die 
Geschäftspolitik des Mutterkonzerns Shell nicht verant-
wortlich zu sein und diese nicht beeinflussen zu können. 

Die Ambivalenz zwischen Idealen und Handlun-
gen erleben wir täglich an uns selbst und wir wissen, dass 
wir uns diese nicht mehr leisten können. Auch und gera-
de wirtschaftliches Handeln bleibt von diesem Dilemma 
nicht ausgenommen. Wenn das Stiftungswesen sich nicht 
vorhalten lassen will, dass es Probleme löst mit Mitteln, de-
ren Erwirtschaftung unter Umständen auch diese Proble-
me mitverursacht, dann sollten wir über die Frage, wie Stif-
tungsgelder erwirtschaftet werden, ernsthaft nachdenken.

Was also ist zu tun? Sollten ab sofort Gelder nicht-
nachhaltiger Unternehmen verbannt werden? Sicher nicht 
sofort, und zwar nicht aus Opportunismus, sondern weil 
ein unter diesen Prämissen gestaltetes Umsteuern im Stif-
tungshandeln ein Prozess ist, dessen Umsetzung Jahre be-
nötigen wird. Nicht um Moralisieren kann es gehen, son-
dern darum, eine Diskussion anzuregen, an deren Ende ein 

Kapitel stehen könnte, um das die „Grundsätze guter Stif-
tungspraxis“ erweitert würden. 

Ein philanthropisches Handeln im Stiftungssek-
tor könnte dann mit einem unternehmerischen Handeln 
beginnen, bei dem der Mensch im Mittelpunkt steht und 
nicht in erster Linie das Renditeinteresse. Ja, die Erträge 
solchen Handelns würden möglicherweise geringer ausfal-
len – die Lasten für die Allgemeinheit allerdings auch, und 
wohl um ein Vielfaches geringer. 

Wenn in Zukunft die Stiftungsmittel generiert wer-
den nach den Kriterien, die heute der Einrichtung ethisch 
verantwortlicher Geldanlagen zugrunde liegen, dann wird 
gemeinnütziges Handeln und gemeinwohlorientiertes 
Wirtschaften sinnvoll verbunden. Wenn die Gesinnung 
des ehrbaren Kaufmanns, des verantwortungsvollen un-
ternehmerischen Handelns, die so viele unserer heutigen 
Stiftungen hat entstehen lassen und heute noch deren Tä-
tigkeit ermöglicht, als Vorbild dienen wird, werden wir von 
einem „Stiften von Anfang an“ sprechen können. 

Gemeinnützigkeit sollte in Zukunft mit der Frage 
beginnen, auf welche Weise Stiftungsgelder erwirtschaftet 
werden. In diesem Zusammenhang wird sich das Spektrum 
des Stiftens außerdem um einen Impuls erweitern können: 
um Unternehmen nämlich, die als Stiftungsunternehmen 
ihr wirtschaftliches Handeln dem Gemeinwohl verschrei-
ben.  Hier besteht der Gemeinnutz in einer Form des Wirt-
schaftens, welches sich in ethisch verantwortbarem Han-
deln bei Produktentwicklung, Ressourcen-Verbrauch, So-
zialverhalten und Finanzgebaren äußert. Denn auch Wirt-
schaftsprozesse könnten dem Gemeinnützigkeits-Sektor 
zuzurechnen sein, wenn ihr Wirtschaften der Gemein-
schaft dient und nicht die Renditeerwartung von Eignern 
bedienen muss. Und wird Gemeinnützigkeit nicht auch 
dadurch entstehen, dass Wirtschaftsunternehmen als Stif-
tungsunternehmen im „Verantwortungseigentum“ stehen 
und nicht mehr im Besitz von Personen oder Institutionen 
sind?  Wenn auch solche Ideale unserer Stiftungslandschaft 
bereichern, dann wird Stiftungshandeln von Beginn an, 
schon beim unternehmerischen Handeln, ein Geschenk an 
die Gesellschaft sein können. ←

Über den Autor Dr. Marcus Roggatz ist Vorstandsmitglied der 
WALA Stiftung, die Trägerin der WALA Heilmittel GmbH und der 
Dr. Hauschka Kosmetik ist. Er lebt als niedergelassener Arzt im Raum 
Freiburg. 
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MEHR FLEXIBILITÄT
Stiftungen sind für die Ewigkeit. Umso 
wichtiger, dass sie sich flexibel den 
jeweiligen Zeitumständen anpassen  
können. In unserer sich rasant 
wandelnden Welt muss es Stiftungen 
daher leichter gemacht werden, Zweck 
und Satzung zu ändern. Denn nur dann 
werden sie ihre Ziele erreichen können.
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	→ Die Ankündigung der sogenannten SKala-Initiative sorg-
te im Frühjahr 2016 für Aufsehen weit über den Gemein-
nützigkeitssektor hinaus. „Susanne Klatten plant Millionen-
spenden“, schrieb etwa das Nachrichtenmagazin Spiegel da-
mals. Und weiter: „Die reichste Frau Deutschlands will in 
den nächsten Jahren bis zu 100 Millionen Euro für wohltä-
tige Zwecke spenden.“ 

Das Neue an Klattens Spenden-Initiative: Die Auswahl 
der Projekte und die Betreuung der Mittelvergabe übertrug die 
Unternehmerin und BMW-Erbin externen Fachleuten, näm-
lich der Berliner Beratungsfirma PHINEO. „Das Geld der 
Spenderin soll, ohne den administrativen Aufwand einer eige-
nen Stiftung, maximale Wirkung erzielen. Ein Team von Ex-
perten sorgt für die effiziente Umsetzung. Dieses Konzept könn-
te die gesamte Branche verändern“, erklärte die Zeitung Die 
Welt Ende April 2016 den Ansatz von SKala. 

Doch wie innovativ ist das Konzept wirklich? Und in-
wieweit kann es beispielgebend sein für Stiftungen, die ande-
re gemeinnützige Organisationen fördern? Um uns Antworten 
auf diese Fragen anzunähern, haben wir zwei Vertreter von 
Organisationen, die im Rahmen der SKala-Initiative geför-
dert wurden, gebeten, uns von ihren Erfahrungen zu berichten: 
Juliane Metzner leitet den Berliner Standort der RheinFlanke 
gGmbH, Henrik Flor ist Leiter Redaktion und Konzeption bei 
der Stiftung Bürgermut.

Ausgangslage
Im April 2016 stellte die Unternehmerin Susanne Klatten 
rund 100  Millionen Euro bereit, um insgesamt 95 Non-
Profit-Organisationen zu fördern, die sich in den Bereichen 
Inklusion, Engagement- und Kompetenzförderung, Inter-
generationalität sowie „vergessene Krisen“ engagieren. Ver-
antwortlich für das Konzept, den mehrstufigen Auswahl-
prozess sowie die Begleitung der Organisationen im Rah-
men der SKala-Initiative ist das Beratungs- und Analyse-
haus PHINEO mit Sitz am Hackeschen Markt in Berlin.

Auswahlprozess 
Wichtigstes Kriterium bei der Auswahl der geförderten 
Organisationen ist deren nachgewiesene soziale Wirkung. 
Ziel der Initiative ist es, nicht nur eine temporäre Projekt-
förderung zur Verfügung zu stellen, sondern auch die Stär-
kung der geförderten Einrichtungen selbst, unter anderem 
durch umfangreiche Organisationsentwicklungsmaßnah-
men über den Förderzeitraum hinaus. 

RheinFlanke gehörte zu den ersten zehn geförderten 
Organisationen. 2015, also ein Jahr vor Start der SKala-Ini-
tiative, hatte die gGmbH das von PHINEO vergebene Güte-
siegel „Wirkt“ erhalten, das die nachweisliche Wirkung eines 
Projekts bescheinigt. Damit erfüllte RheinFlanke zugleich 
das Hauptkriterium für eine Förderung durch SKala, näm-

Die SKala-Initiative:
Philanthropie neu gedacht?
Die Unternehmerin Susanne Klatten hat 2016 viel Geld in die Hand genommen, 
um mit einem neuen Förderansatz Non-Profit-Organisationen zu unterstützen. Doch wie 
innovativ ist das Konzept wirklich? Eine erste Bilanz aus Sicht zweier Geförderter

Von Juliane Metzner und Henrik Flor 
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lich den Nachweis der sozialen Wirksamkeit. Nach Start der 
Initiative wurde die Organisation von dem Beratungshaus 
direkt angesprochen, sich mit dem überregional bekannten 
Programm HOPE um eine Förderung zu bewerben. 

HOPE stärkt junge Erwachsene mit Fluchterfah-
rung durch Sport und Jobcoaching und ermöglicht so Inte-
gration in den Arbeitsmarkt sowie aktive gesellschaftliche 
Teilhabe. Das Programm wird in Köln und Berlin umge-
setzt und erhält durch SKala 2,4 Millionen Euro. Das Ge-
samtvolumen des Programms liegt allerdings bei 3,8 Mil-
lionen Euro und beinhaltet einen steigenden Eigenanteil, 
der 2020 eine halbe Million Euro beträgt.

Anders als RheinFlanke bewarb sich die Stiftung 
Bürgermut initiativ um eine Förderung durch SKala. Mit 
ihrem Programm openTransfer ist sie seit 2019 Teil der 
Förderfamilie. Dem vorausgegangen war ein aufwendiger 
Bewerbungsprozess, der deutlich länger als ein Jahr dauer-
te: Los ging es mit einer Online-Bewerbung, der mehrere 
Abstimmungsschleifen (inkl. Vor-Ort-Besuch) folgten, bis 
schließlich ein gemeinsam erarbeiteter Förderplan stand. 

openTransfer bündelt die Aktivitäten der Stiftung, 
die gemeinnützige Organisationen bei der Verbreitung 
ihrer sozialen Innovationen unterstützen. Zu den Forma-
ten gehören unter anderem eine Akademie, Barcamps, 
ein Blog und Publikationen. Das Fördervolumen liegt bei 
530.696 Euro über drei Jahre.

Positive Effekte der Förderung
Dank der Förderung durch die SKala-Initiative ist Rhein-
Flanke zum einen der Transfer der Flüchtlingsarbeit vom 
Rheinland nach Berlin und damit die Verstetigung des dor-
tigen Büros gelungen. Zum anderen konnte ein komplett 
neues inhaltliches Feld – das Jobcoaching – aufgebaut wer-
den, das heute eine maßgebliche Säule der Tätigkeit von 
RheinFlanke bildet. 

Aufgrund der vierjährigen Unterstützung konnten 
die Angebote immer wieder schnell und flexibel an die je-
weiligen Erfordernisse angepasst werden – von mobilen 
Sportangeboten in Flüchtlingsunterkünften über Einzelbe-
gleitung bis hin zur Vermittlung geflüchteter junger Men-
schen in Praktika, Ausbildung, Arbeit und Vereine.

openTransfer war es durch die Förderung möglich, 
das Kern-Programm abzusichern und Fragestellungen aus-
zuwählen, die für die Zielgruppen aktuell jeweils relevant 
sind. Im Jahr 2019 waren das die Themen Skalierung, Kli-
mawandel und Demokratie. Das koordinierte Zusammen-
spiel der Angebote, bestehend aus Barcamps, Online-Semi-
naren und Publikationen, konnte somit den Nutzer:innen 
einen weitaus höheren Mehrwert bieten. In der Corona-
Phase wurden die Angebote kurzfristig digital ausgespielt 
und die methodische Expertise der Stiftung in diesem Be-
reich an Engagierte und Organisationen weitergegeben.

Innovative Elemente der Förderung 
Für die Stiftung Bürgermut war es ein Novum, dass Maß-
nahmen für Organisationsentwicklung nicht nur Teil der 
Fördervereinbarung werden konnten, sondern sogar aus-
drücklich sein sollten; auch RheinFlanke hat die Erfahrung 
gemacht, dass nur wenige Stiftungen auf diese Weise för-
dern. Viel zu häufig sind Organisationen angehalten, mög-
lichst viele Mittel für die konkrete Arbeit mit den Zielgrup-
pen zu nutzen. Die Verwendung dieser Mittel zur Abde-
ckung von Overheadkosten wird hingegen zumeist äußerst 
ungern gesehen. Ein großer Fehler, denn ohne die Deckung 
dieser Gemeinkosten kann operativ gar nicht sinnvoll ge-
arbeitet werden.

Ausgaben, die noch darüber hinausgehen und der 
Organisation Impulse in Richtung zu mehr Wirkung, Trans-
parenz oder Nachhaltigkeit geben, kommen noch seltener 
in Förderlogiken vor. Beide Organisationen haben daher ne-
ben den operativen Maßnahmen ganz erheblich von dem 
ganzheitlicheren Ansatz der SKala-Initiative profitiert.

So hat die Stiftung Bürgermut im Sinne der Orga-
nisationsentwicklung die Projektmanagementmethode 
Scrum erfolgreich eingeführt. Sie ermöglicht es in beson-
derer Weise, agil zu arbeiten, sich kurzfristig auf Verände-
rungen einzustellen und Prozesse laufend zu überprüfen. 
Gerade in der Corona-Zeit hat sich dies als unschätzbarer 
Vorteil erwiesen: So konnten Personalressourcen kurzfris-
tig gebündelt werden, wenn es darum ging, andere Organi-
sationen mit digitalen Tools vertraut zu machen oder ana-
loge Veranstaltungen zu digitalisieren. Auch der interne 
Transfer von technischem und methodischem Know-how 
funktionierte unkompliziert. 

Ebenfalls befördert wurde die Evaluation der Ar-
beit. Ein Datenanalyst der Organisation CorrelAid sichte-
te die Bestände der Stiftung und half dabei, Indikatoren zu 
entwickeln, welche die Wirkung der Stiftungsaktivitäten 
belegen. Die Beratung half dabei, Feedback-Erhebungen 
nachzujustieren und die Auswertung zu automatisieren. 
Grundlage der Evaluation bildet die von PHINEO entwi-
ckelte „Wirkungstreppe“. Sie systematisiert das, was eine 
Organisation erreicht, in sieben Stufen – angefangen mit 
der Bereitstellung von konkreten Angeboten an die Ziel-
gruppe in der ersten Stufe bis hin zur gesamtgesellschaftli-
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chen Veränderung in Stufe sieben. Um die höheren Stufen 
der Wirkungstreppe besser einschätzen zu können, ist ein 
Projekt mit einer Hochschule geplant. 

RheinFlanke wiederum profitiert durch die Finan-
zierung einer Vollzeitstelle für Monitoring und Evaluation 
im Rahmen der SKala-Förderung.

Schließlich war es im Rahmen der Förderung beiden  
Organisationen möglich, das Thema Geschäftsmodell bzw.  
Fundraising und Finanzierungsmix grundsätzlich anzupa-
cken. Durch Beratungsgespräche mit PHINEO sind Rhein-
Flanke und die Stiftung Bürgermut auf einem guten Weg 
zu nachhaltigen Fundraising-Strategien, die auf höhere 
Spendeneinnahmen und eigene Dienstleistungen setzen, 
und konnten schon verschiedene Zusagen für die kommen-
den Jahre erreichen. So plant etwa RheinFlanke, sportpäd-
agogische Dienstleistungen für ausbildende Unternehmen 
anzubieten. 

Kritik
Nach Auskunft von PHINEO braucht es im Schnitt neun 
Versionen, bis ein finaler Förderplan steht. Der Bewer-
bungsprozess hatte es also in sich, half aber, schon vor dem 
Beginn der Förderung ein Vorhaben intensiv auf Plausibi-
lität und Wirkung hin zu überprüfen. 

Für diejenigen der 1.866 Organisationen, die letzt-
lich nicht zu den 95 geförderten gehörten, bedeutete dies 
natürlich ein erhebliches zeitliches Investment bei in der 
Regel knappen Ressourcen. Vergeblich dürfte dieses aller-
dings nicht gewesen sein, wenn man die fachliche Beglei-
tung durch PHINEO klug genutzt hat. 

Herausfordernd ist zudem die Akquise der steigen-
den Eigenmittel, weil andere Förderpartner selten in „hoch 
geförderte“ Projekte einsteigen. So werden häufig An-Pro-
jekte konzipiert, welche die gesamte Organisation vergrö-
ßern. In Bezug auf die Wirkungslogik wäre eine flexibel an-
passbare Wirkungstreppe hilfreich, die auf sich ändernde 
Bedarfe reagiert.

Zusammenfassung
Es ist eine – bislang – ungewöhnliche Konstellation, wenn 
sich eine Philanthropin bei ihrem finanziellen Engagement 
in dieser Form strategisch und operativ unterstützen lässt. 
Man kann es als durchweg gelungenes Experiment verste-
hen, geht es bei der Zusammenarbeit mit PHINEO doch 
um einiges mehr als um das bloße Abwickeln eines Bewer-
bungsverfahrens. Ziel ist es vielmehr, neben der Fortfüh-
rung erprobter oder dem Launch innovativer Projekte die 
Organisationen selbst nachhaltig zu stärken. 

Besonders erfreulich: Die Zusammenarbeit fand 
niemals top-down statt. Spielräume waren im Förderplan 
immer vorhanden und die Kooperation insgesamt wohl-
wollend und wertschätzend. Insgesamt war aufseiten PHI-
NEOs stets die Überzeugung spürbar, dass die Geförder-
ten bereits gute Arbeit leisten, es aber die eine oder andere 
Stellschraube gibt, an der sich gemeinsam drehen lässt, um 
noch wirksamer zu agieren.  ←

Mehr Infos zur SKala-Initiative: www.skala-initiative.de

RheinFlanke gGmbH
Die RheinFlanke gGmbH wurde 2006 in Köln 
gegründet und ist heute anerkannte Trägerin für 
sportbezogene Jugend-und Bildungsarbeit an 
acht Standorten im Rheinland und in Berlin. Im 
Fokus der Arbeit stehen Kinder und Jugendliche 
mit vermindertem Zugang zu Bildung und damit 
auch zu gesellschaftlicher Teilhabe. Durch sport-
pädagogische Angebote und kompetenzfördernde 
Maßnahmen unterstützt RheinFlanke junge Men-
schen dabei, neue Perspektiven zu entwickeln, 
und begleitet sie auf ihrem Weg in Ausbildung 
und Beruf.

Mehr Infos unter www.rheinflanke.de

Stiftung Bürgermut
Die Stiftung Bürgermut wurde 2007 von dem 
Unternehmer, früheren Bundestagsabgeordneten 
und langjährigen Berliner Senator Elmar Pieroth 
errichtet und ist bundesweit aktiv. Ihr Ziel ist es, 
innovatives Bürgerengagement und moderne For-
men der Bürgerbeteiligung zu unterstützen und zu 
verbreiten. 14 Mitarbeitende entwickeln dazu in der 
operativ tätigen Stiftung eigene Projekte aus der Pra-
xis für die Praxis: Neben openTransfer sind dies „D3 
– so geht digital“ und das Konferenzformat Digital 
Social Summit (mit verschiedenen Partnern).

Mehr Infos unter www.buergermut.de und
www.opentransfer.de
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Ok, die Welt ist keine Scheibe –
aber rund ist sie auch nicht, 
denn sonst bräuchte es keine Stiftungen. 
Stiftungen, die das kulturelle, soziale und 
gesellschaftliche Leben für möglichst viele 
Menschen anders = besser machen, Teil-
habe und Zugänge ermöglichen wollen. 
Sie engagieren sich unter anderem für 
Demokratie, Menschenrechte und Presse-
freiheit, für Bildung und Kultur, für Ob-
dachlose und Kinder aus schwierigen 
Verhältnissen, für Wissenschaft und For-
schung, für Umwelt, Nachhaltigkeit und 
neues Wirtschaften.
Für Stiftungen arbeiten wir sehr gern, weil 
wir mit ihnen dazu beitragen können, die 
Welt für viele etwas runder zu machen.

Stiftungen wollen wirken, 
Wirkung braucht Kommunikation. 
Ob es Ihnen um die kommunikative Beglei-
tung einer Stiftungsgründung geht, einen 
Selbstfindungs- /Markenprozess, um ein 
{neues} Erscheinungsbild mit Logo und 
Claim, um Themenbroschüren oder Stif-
tungsberichte, ob um Veranstaltungskom-
munikation oder eine Kampagne, ein 
Jubiläum oder noch mehr und auch weni-
ger: Wir begleiten Sie dabei, aus einer Idee 
ein Konzept zu machen, aus dem Konzept
eine Form – wenn Sie wollen, selbstver-
ständlich komplett: Konzept, Text, Foto-
grafie, Illustration, Gesamt gestaltung, 
Produktion.

Wir bedanken uns u. a. bei

für teilweise langjährige Zusammenarbeit und anhaltendes Vertrauen. Sie sehen: Wir sind 
für Sie da, ob kleiner oder größer, mit Ihren unterschiedlichen Themen und Aufgaben. 

Weiteres fi nden Sie unter www.groothuis.de. 
Schreiben Sie uns gern eine Mail und wir schicken Ihnen Schönes  frei Haus, in das Sie 
sich angeregt vertiefen können: ahoi@groothuis.de. Herzlich willkommen.

G R O O T H U I S
DAS GUTE BLEIBT.

Anzeige



	→ Die Corona-Ausnahmesituation ist nicht nur ein Stress-
test für das Gesundheitssystem und die Kinderbetreuung. 
Auch unser Arbeiten hat sich von heute auf morgen grund-
legend verändert: Homeoffice statt Büroalltag, Videokon-
ferenzen statt Dienstreisen. Flexibilität und Solidarität ge-
genüber Geförderten und Mitarbeitenden wurden in vie-
len Stiftungen zum „neuen Normal“. Plötzlich geht, was 
vorher unrealistisch erschien. Längerfristige Förderungen, 
auch für die sogenannte Infrastruktur, Verwaltung und Per-
sonalkosten, mehr Zusammenarbeit, selbst über Sektoren-
grenzen hinweg. Das hat auch Konsequenzen für ein neues 
Verständnis von Führung. Denn gegenseitiges Vertrauen, 
Kollaboration, (kollegiale) Unterstützung, neue Entschei-
dungswege und Verantwortungsübernahme haben sich in 
den vergangenen Monaten als unerlässlich erwiesen. 

Stiftungen sollten die positiven Erfahrungen aus der 
Krise nutzen, um innovativer und systemisch wirksamer 
zu werden. Ein Schlüsselkriterium dafür ist Vielfalt. Denn 
Diversität fördert Entwicklung, Innovation und Gerechtig-
keit. In der internationalen Philanthropie wird Diversity, 
Equity und Inclusion (DEI, deutsch: Diversität, Gerech-
tigkeit und Inklusion) längst konzeptionell zusammenge-
dacht. Einige Organisationen nutzen den Begriff „Belon-
ging“ (deutsch: Zugehörigkeit). Der britische Stiftungsver-
band ACF hat im Programm „Stronger Foundation“ neun 
Eckpfeiler für die DEI-Praxis mit Stiftungen entwickelt. 
Auch in Deutschland sollte Stiftungshandeln Diversität 
umfassen: Gemeinsam mit anderen Autorinnen und Au-
toren entwickeln wir daher eine entsprechende Toolbox 
(siehe Infokasten auf Seite 46). 

Faire Führungskonzepte 
Krisen sind häufig Auslöser für Erneuerung. Nachdem 
Oxfam durch sexualisierte Gewalt einzelner Mitarbeiter 
in die Schlagzeilen geraten war, führte die Organisation 
weltweit das Feminist-Leadership-Modell ein. Es wurde 
im anglo-amerikanischen Raum sowie im globalen Süden 
entwickelt. Helene Wolf, Vorständin von FairShare of Wo-
men Leaders, schreibt als Koautorin in der Toolbox: „Um 
Missverständnissen gleich zuvorzukommen: Feministische 
Führungskultur bezieht sich nicht nur auf die Einbindung 
und Repräsentation von Frauen oder auf weibliche Füh-
rungsqualitäten. Die Vision von Feminist Leadership stellt 
Repräsentation, Kollaboration und Gleichberechtigung in 
den Mittelpunkt – Werte und Ziele, die viele Stiftungen in 
ihrer Programmarbeit anstreben und die sich auch in der 
internen Führungskultur wiederfinden sollten.“ Anders 
als in traditionellen Hierarchien werden alle Geschlech-
ter gleich beteiligt und zwar auf allen Ebenen einer Or-
ganisation. Denn Transparenz von Macht- und Entschei-
dungsstrukturen ist zentral in diesem Modell. Wolf emp-
fiehlt daher, sich folgende Fragen zu stellen: „In welcher 
Führungskultur möchte ich arbeiten und wie kann ich dazu 
beitragen? Welche Rolle spielt Diversität derzeit in meiner 
Organisation und wie gehe ich bisher mit dem Thema um? 
Wo habe ich eventuell durch mein Handeln oder Entschei-
den Diversität erschwert?“

Explizit auf Diversität zielt das Inclusive-Leader
ship-Modell, das beispielsweise die Europäische Frauen-
akademie (EAF) nutzt und zu dem sie Organisationen be-
rät. Die Grundidee ist, das Gemeinsame zu betonen und 
nicht die Unterschiede. Oder: eine offene Denkhaltung, 
die anderen Raum gibt, ihre Ideen einzubringen. Egal wel-

Plädoyer für eine 
faire Stiftung 

Kooperative Führungsmodelle und durchdachte Richtlinien beleben die Governance
von Stiftungen. Wie genau, das zeigt eine neue Toolbox, die gerade entwickelt wird

Von Anke Pätsch und Johanna Ebeling
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ches Führungsmodell eine Stiftung auswählt, wichtig ist 
die aktive Auseinandersetzung. Was macht unsere Orga-
nisationskultur zukunftsfähig? Denn wer in unserer global 
vernetzten und technisch innovativen VUCA-Welt (vola-
tile, uncertain, complex and ambiguous) etwas verändern 
möchte, muss bereit sein, sich selbst zu ändern. Kommuni-
kation ist dafür essenziell. Eine Organisation mit kollektiv-
kooperativer Führung, die auf Vertrauen und Transparenz 
setzt, ihre Mitarbeitenden in den Mittelpunkt stellt, Ver-
antwortung teilt, Vielfalt lebt und von gegenseitigem Ver-
ständnis geprägt ist, ist ein Mehrwert für alle.

Faire Grundsätze
Vor Kurzem fragte eine Mitgliedsstiftung beim Bundes-
verband an, ob es Empfehlungen für eine Safeguard Poli-
cy gibt, die sie für eine Förderung einreichen soll. Das zeigt 
erstens: Als Förderer haben Sie Einfluss und können Ge-
förderte an ihren Richtlinien messen. Zweitens: Stiftungen 
sollten Richtlinien haben. Drittens: Es gibt Beratungsbedarf 
dazu. Als einfacher Governance Codex für Stiftungen die-
nen die Grundsätze guter Stiftungspraxis, die 2019 erweitert 
wurden. Sie sind ein freiwilliger Orientierungsrahmen, der 
Rücksicht nimmt auf den heterogenen Sektor. Doch auch 
hier gilt: Mehr ist möglich und oft sinnvoll. Wer Spenden 
sammelt, international unterwegs ist, mit vulnerablen Per-
sonen arbeitet, anspruchsvoll mit sich selbst ist, sollte wei-
tere Leitlinien einführen. Welche Siegel, Selbstverpflichtun-
gen und Netzwerke helfen neben den Grundsätzen, intern 
klar und extern transparent zu sein? Hier eine Auswahl: 

	› Charta der Vielfalt
	› DZI-Spendensiegel
	› Ethik-Siegel des Deutschen Fundraising Verbands
	› Fair Share of Women Leaders 
	› Forum Nachhaltige Geldanlagen
	› Initiative Transparente Zivilgesellschaft
	› Initiative #VertrauenMachtWirkung
	› Leitbild klimafreundliche Stiftung

Netzwerk Wandelstiften

Vorbildlich ist zum Beispiel die Heinz Sielmann Stiftung: 
Die Naturschutzstiftung zeigt unter dem Motto „Vielfalt ist 
unsere Natur“ online ihre Siegel und Zertifikate. Als erste 
Stiftung hat sie sich selbst verpflichtet, bis 2030 mindes-
tens 50 Prozent der Führungspositionen mit Frauen zu be-
setzen. Den Diversity-Kodex der Initiative D21 können in-
teressierte Stiftungen downloaden und als Grundlage für 
eigene Regelwerke nutzen.  ←

DIG-Toolbox
Wie können Diversität, Inklusion und Gerechtig-
keit (DIG) Stiftungen bereichern? Die DIG-Tool-
box stellt Strategien und Arbeitsfelder vor: Von 
A wie Anti-Bias über Digitalisierung, diversi-
tätsgerechtes Investieren, faire Sprache, Gen-
dermainstreaming, Generationenmanagement, 
Gleichstellung, Innovationsfähigkeit, Inklusion, 
Intersektionalität, kooperative feministische 
Führungskultur, Personalpolitik, Unconscious 
Bias, Veranstaltungsmanagement bis W wie Wir-
kung sowie Work-Life-Balance und Sorgearbeit. 
Damit zielt die Box auf eine offene Organisations- 
und Führungskultur, die vielfältige Perspektiven 
von Bildungsgrad, Branche, Position und Denk-
muster zulässt. Merkmale von Diversität sind bei-
spielsweise Alter, Bildungsgrad, Geschlecht, Her-
kunft, sexuelle Orientierung. Die Autorinnen und 
Autoren geben praxisnahe Empfehlungen, die das 
Umdenken befördern. Die Box soll 2021 gedruckt 
erscheinen und online ergänzt werden durch 
Checklisten, Links und Interviews.

	→ Zum Weiterlesen: 
	› ACF: Stronger Foundations 
	› Mehr über Führungsmodelle 

(www.alp-network.org/leadership)
	› EU-Projekt: Inclusive Leadership 

(www.inclusiveleadership.eu)

Über die Autorinnen Anke Pätsch ist Leiterin Internationales und 
Diversität sowie Mitglied der Geschäftsleitung im Bundesverband 
Deutscher Stiftungen. Ehrenamtlich ist sie im Vorstand von Global 
Greengrants Fund UK/Europe. Johanna Ebeling arbeitet als 
Programmmanagerin und Diversity Managerin beim Stifterverband.
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Tatiana Matthiesen 
Bereichsleiterin Förderbereich 
Bildung und Erziehung, ZEIT-
Stiftung Ebelin und Gerd Bucerius
Mittlerweile hat sich Gott sei Dank 
die Erkenntnis durchgesetzt, dass 
man gut daran tut, sich mit ande-
ren zu vernetzen, wenn man – über 
Leuchttürme hinaus – wirken möch-
te. Das sieht man auch daran, dass das 
Netzwerk Stiftungen und Bildung in-
zwischen fast 600 Netzwerkpartner, 
wir nennen sie Netties, miteinander 
verbindet. Ich bin überzeugt davon, 
dass wir als Stiftungen nur etwas er-
reichen können, wenn wir Hand in 
Hand mit anderen arbeiten und bereit 
sind, wirklich zu kooperieren. 

Gerade für große Stiftungen ist 
der Vorteil von Netzwerken oft nicht 
greifbar. Ich höre dann: „Warum soll 
ich in ein Netzwerk investieren, wo 
ich doch meine eigenen Netzwerke 
habe? Was habe ich davon?“ Das ist 
die Frage nach dem „return of invest“. 

Hier ist mitunter noch viel Überzeu-
gungsarbeit gefragt. Meine Erfahrung 
ist allerdings, dass Stiftungen, die sich 
einmal entschieden haben, Koopera-
tionen aufzubauen und auf Netzwer-
ke zu setzen, schnell merken, dass sich 
diese Art der Arbeit auch für sie aus-
zahlt. Für die ZEIT-Stiftung kann ich 
das in jedem Fall so unterschreiben.

Ich bin außerdem davon über-
zeugt, dass wir Projekte nicht allei-
ne in unseren stillen Stiftungs-Käm-
merlein konzipieren dürfen. Wenn 
wir Konzepte schreiben, müssen wir 
uns Experten an den Tisch holen. Wir 
müssen unsere eigenen Ideen von Ex-
ternen abklopfen lassen und sie so ei-
nem ersten Reality-Check unterzie-
hen. Danach kommt die Arbeit mit 
den tatsächlich betroffenen Akteuren. 
Scheinbar simple Fragen wie: „Macht 
das, was wir uns überlegt haben, für 
euch Sinn?“ oder „Was würde euch 
wirklich helfen?“ können hier un-
glaublich wertvoll sein.

Ich hatte ein eindrucksvolles 
Erlebnis, als wir unser Projekt „Wei-
chenstellung“ in Baden-Württemberg 
vorgestellt haben. Wir hatten es dort 
zum ersten Mal mit selbstbewussten 
kommunalen Playern zu tun, und ich 
durfte erleben, wie es ist, auf Men-
schen zu treffen, die schon sehr kon-
kret wissen, was sie wollen. Plötz-
lich war da nicht mehr die große Stif-
tung, die etwas Gutes tut und da-
für auf bedingungslose Dankbarkeit 
stößt. Da waren Akteure, die ganz ge-
nau wussten, was zu ihnen und ihrer 
Bildungsregion passt und die daher 
sehr bewusst entschieden haben, mit 
wem sie zusammenarbeiten möch-
ten. Mit Blick auf eine bedarfsorien-
tierte und systematische Qualitätssi-
cherung im Bildungsbereich sowie ei-
ner klugen Vernetzung von verschie-
denen Bildungsangeboten haben sie 
von Anfang an klargemacht, dass sie 
jedes Angebot auf seine Passung prü-
fen und erst dann entscheiden wer-
den, mit wem sie in Zukunft arbeiten 
möchten. Die Botschaft war ganz klar: 
„Lassen Sie uns gemeinsam denken. 
Wenn wir diesen Weg gehen, dann 
nur als gleichberechtigte Partner.“ Ich 
fand das toll, und es hat mich sehr be-
eindruckt. 

Stiftungen möchten wirken und etwas bewirken – und das mög-
lichst langfristig und in der Breite. Was es braucht, damit das ge-
lingt? Wir haben Expertinnen und Experten gefragt und festgestellt: 
Einige Empfehlungen scheinen stiftungsübergreifend zu gelten

Stiftungen
embedded
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Ekkehard Winter 
Geschäftsführer, Deutsche 
Telekom Stiftung
Zentral ist aus meiner Sicht die Er-
kenntnis, dass es um mehr als nur Geld 
geht. Um erfolgreich arbeiten zu kön-
nen, müssen Stiftungen verstärkt neue 
Funktionen wahrnehmen. Unter an-
derem geht es darum, als Stiftung un-
terschiedlichste Akteure zusammen-
zubringen. Das ist weitgehend unab-
hängig von der Größe einer Stiftung, 
weil die zur Verfügung stehende För-
dersumme plötzlich zweitrangig ist. 
Vielmehr entscheiden dann geschickte 
Netzwerkarbeit, Kontakte und die Be-
reitschaft zu wirklichem Dialog.

Als Telekom-Stiftung wollten 
wir mit dem Projekt „Schule inter-
aktiv“ über viele Jahre den pädago-
gischen Mehrwert von neuen Medi-
en ermitteln und innovative Beispie-
le voranbringen. In einzelnen Regio-
nen waren wir damit sehr erfolgreich, 
mussten aber auch erkennen, dass wir 
über diese Regionen nicht hinaus-
kommen. Als die Digitalisierung in 
den vergangenen Jahren immer mehr 
möglich machte, haben wir klar er-
kannt: „Da müssen wir noch mal ran.“ 
Es hatte aber keinen Zweck, es allei-
ne weiter zu versuchen. Dazu ist das 
Thema viel zu mächtig, die Bretter, die 
wir bohren wollten, zu dick. Wir ha-
ben uns auf die Suche nach Verbün-
deten gemacht und hatten Glück, dass 
die Zeit erkennbar reif dafür war. Das 
ist auch eine Erkenntnis: Der Zeit-
punkt muss stimmen. Wenn man zu 
früh oder zu spät dran ist, wird es oft 
schwierig. In unserem Fall haben an-
dere Stiftungen schnell zugestimmt, 
sich mit uns im Rahmen des „Forums 
Bildung Digitalisierung“ auf den Weg 
zu machen. Dieser Kreis hat sich in 
den vergangenen fünf Jahren auf acht 
Stiftungen erweitert.

Ein solches Netzwerk verlangt 
von den Beteiligten auch die Bereit-
schaft, anzuerkennen, dass es sich da-
bei nicht um ein Projekt handelt, das 
nach drei Jahren wieder beendet ist. 

Auch das war ein Lernschritt. Es bedarf 
zahlreicher Abstimmungsschleifen, 
unterschiedliche Sichtweisen müssen 
zusammengebracht und Kompromisse 
ausgehandelt werden. Wenn Stiftun-
gen zusammenarbeiten, treffen mitun-
ter sehr unterschiedliche Traditionen 
und Kulturen aufeinander – das ist im-
mer auch Arbeit und es kostet Zeit. 

Ich sehe inzwischen überall Stif-
tungen, die viel eher bereit sind, diese 
Zeit auch zu investieren. Sie haben ei-
nen hochprofessionellen Anspruch an 
ihre Arbeit und wissen, dass sie mit 
Kurzläufern nichts bewegen können. 
Solche Projekte sind wie bunte Luft-
ballons, die man steigen lässt. Die se-
hen erst einmal hübsch aus, aber man 
sieht sie nicht besonders lange fliegen. 
Wer wirklich etwas bewegen möchte, 
braucht einen sehr viel längeren Atem.

Angela Novotny 
Vorstandsvorsitzende, Hermann 
Gutmann Stiftung
Unser Projekt Lernwerkstätten gibt es 
seit 27 Jahren und das Projekt Mittel-
schulen – Arbeitswelt – Partnerschaft 
(MAP) seit elf Jahren. In dieser Zeit 
hat sich der Fokus beider Projekte im-
mer wieder verändert, und wir haben 
uns ständig weiterentwickelt. Meine 
Erfahrung ist: Man geht ein Projekt 
an, macht Fehler, analysiert sie und 
lernt daraus. Nur so wird man immer 
besser. 

Mit den Lernwerkstätten ge-
hen wir nach über zwei Jahrzehnten 
gerade ganz neue Wege. Zum ersten 
Mal arbeiten wir schultyp-übergrei-

fend und wollen auch wissen, was 
den Projektpartnern die langfristige 
Begleitung durch die Stiftung bringt. 
Wichtig war uns dabei, dass die Part-
ner Einrichtungen sind, die wirklich 
für das Thema Lernwerkstätten bren-
nen und bereit sind zu lernen. Es sind 
Schulen dabei, die sich gerade erst auf 
den Weg Richtung Lernwerkstatt ma-
chen. Andere sind dagegen schon sehr 
weit. Sie können den „Neuen“ zur Sei-
te stehen und sie immer wieder auch 
ermutigen, den Weg weiterzugehen. 
Ich bin unheimlich gespannt, wie sich 
das Projekt entwickelt. In zwei Jahren 
wissen wir mehr und können für wei-
tere Projekte daraus lernen. 

Stiftungen klopfen sich gerne 
dafür auf die Schulter, wenn sie Ko-
operationen eingehen. Tatsächlich 
gibt es da aber immer noch viel zu 
lernen. Wenn Netzwerke funktionie-
ren sollen, braucht es Menschen, die 
sich engagieren, die über einen lan-
gen Zeitraum hinweg dranbleiben. 
Ich nenne sie gerne „Kümmerer“. Da-
mit meine ich die Akteure, die immer 
wieder dafür sorgen, dass alle betei-
ligten Partner regelmäßig zusammen-
kommen, dass ein Netzwerk lebendig 
bleibt. Ein gutes Beispiel dafür ist das 
Netzwerk Stiftungen und Bildung, 
das sowohl auf Bundes- als auch auf 
Landesebene tätig ist und dessen För-
derpartner und Mitglied wir sind.

Wenn ich jemandem, der zum 
ersten Mal ein Projekt startet, einen 
Tipp geben sollte, würde ich sagen: 
„Bleib offen und höre den beteilig-
ten Menschen genau zu.“ Letztendlich 
können Projekte langfristig nur gelin-
gen, wenn alle Partner auf Augenhö-
he zusammenarbeiten.  ←� Esther Spang

Weitere spannende Beispiele finden 
Sie online unter www.stiftungen.org/
stiftungen-embedded
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ZUSAMMENARBEIT ÜBER GRENZEN HINWEG
Immer mehr Stiftungen arbeiten über 
Landesgrenzen hinweg zusammen. Höchste 
Zeit, dass solche Kooperationen nicht länger 
durch rechtliche Barrieren erschwert werden. 
Denn die drängenden Herausforderungen 
unserer Zeit wie der Klimawandel lassen sich 
nur gemeinsam lösen.



„Wir haben uns
etwas sagen zu lassen“

Als im Mai dieses Jahres der Afroamerikaner George Floyd von einem Polizisten
getötet wurde, erklärte sich das Stadtmuseum Berlin als eine von wenigen
Stiftungen in Deutschland offen solidarisch mit der weltweit aufkommenden
#BlackLivesMatter-Bewegung. Im Gespräch erklären Direktor Paul Spies und
Diversitäts-Agentin Idil Efe, wie sie ihr eigenes Haus bunter machen wollen
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Stiftungswelt: Herr Spies, Frau Efe, das Corona-Virus 
hat auch Ihre Museen getroffen. Wie erleben Sie 
diese Zeit?
Paul Spies:� Ich hatte Corona, als Erster und einziger bei 
uns. Und ich finde, als Direktor sollte man das auch mal 
gehabt haben. (lacht) Ich war im Februar mit meiner Fa-
milie in Norditalien zum Skifahren. Vermutlich haben wir 
es von dort mitgeschleppt. Ich hatte aber nur leichtes Fie-
ber und konnte in der Quarantäne weiterarbeiten, das war 
kein Problem. Wir als Museum haben den Lockdown na-
türlich als frustrierend erfahren, weil wir unsere Häuser 
schließen mussten. Dadurch konnten wir unseren Zweck 
nicht verfolgen; zudem blieben die Einnahmen aus. Des-
halb werden wir am Ende des Jahres auch ein Defizit ha-
ben. Auch für viele Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ist 
es eine schwierige Zeit. Wir sind eben kein supermodernes 
Institut, wenn es um IT geht. Es fehlen einfach die Mittel, 
um beispielsweise mobiles Arbeiten zu ermöglichen. Auch 
die Arbeitsumstände zu Hause sind natürlich sehr unter-
schiedlich. 
Idil Efe:� Ich habe einen Sohn, der aufgrund der Schulschlie-
ßungen eine Zeit lang zu Hause bleiben und dort unter-
richtet werden musste. Dadurch hatte ich deutlich mehr zu 
tun als sonst. Das war tatsächlich anstrengend. Für mich 
war die Zeit insofern interessant, als dass Dinge aufgewir-
belt wurden und man gerade dadurch auf neue Ideen kam. 
Wir haben einige Sachen gemacht, die jetzt wirklich anders 
und neu sind und auf denen wir weiter aufbauen können. 

Ende Mai dieses Jahres wurde der Afroamerikaner 
George Floyd in Minneapolis von einem Polizisten 
brutal ermordet. Mit der daraufhin aufkommenden 
#BlackLivesMatter-Bewegung (BLM) haben sich so­
gar Fitnessstudios oder Tanzvereine offen solida­
risch erklärt. Sie sind diesen Schritt als eine von we­
nigen Stiftungen gegangen. Wie kam es dazu?
Spies:� Als ich von dem Vorfall erfahren habe, dachte ich: 
Dazu müssen wir uns so schnell wie möglich im Netz äu-
ßern. Vor einem Jahr haben wir öffentlich bekannt gegeben, 
dass wir diversitätsorientiert und vielfältig sein möchten. So 
etwas kann man nicht behaupten und dann nicht handeln, 

wenn plötzlich etwas so Gravierendes passiert. Das heißt 
nicht, dass ich mit allem zufrieden bin, was aufseiten der 
Bewegung passiert, aber zumindest eine solidarische Hal-
tung finde ich für ein Geschichtsmuseum sehr wichtig. Wir 
möchten politisch sein. 
Efe:� Ich fand es toll, dass Paul das sozusagen angewie-
sen hat. Bei vielen Institutionen wäre das wahrscheinlich 
schwierig, wenn eine solche Aktion nicht von oberster Stel-
le unterstützt wird. Insofern war es ein sehr gutes Signal ins 
Haus, dass das ein Wunsch von Paul war. So konnten wir 
schnell handeln. Dazu muss man wissen, dass es in der Be-
legschaft eine große Unsicherheit darüber gibt, wie wir mit 
solchen Themen umgehen. Als zum Beispiel die Morde in 
Hanau stattfanden, habe ich mir gewünscht, dass wir zu-
mindest unser Beileid bekunden. Das war intern im ersten 
Moment wirklich schwierig. Paul war gerade im Urlaub, 
ihn konnten wir nicht ansprechen. 

Wie ist es ausgegangen? 
Efe:� Wir haben es gemacht. Das erste Mal in der Geschich-
te des Stadtmuseums wurde eine Beileidsbekundung aus-
gesprochen. Die Resonanz war zwar nicht so groß wie bei 
Black Lives Matter, aber für uns als Museum war es sehr 
wichtig. Damals haben wir uns dazu entschlossen, dass wir 
bei solchen Themen nicht mehr still bleiben. Durch diesen 
Präzedenzfall wird es in Zukunft leichter werden, uns an 
bestimmten Stellen öffentlich zu äußern und uns solida-
risch oder unsolidarisch oder wie auch immer zu zeigen. 
Natürlich in Absprache, aber es braucht diese Basisdiskus-
sion nicht mehr. 

„Es gibt kein Außerhalb

dieses Themas“
� Idil Efe

Worum ging es Ihnen bei der aktuellen Solidaritäts­
bekundung?
Spies:� Der Text ist sehr auf uns selbst bezogen. Wir versu-
chen nicht, wie ein Pfarrer zu predigen, wie sich die Welt 
benehmen soll, nein, wir sprechen darüber, was wir selbst 
mit Blick auf dieses Thema tun. Es ist eigentlich eine Selbst-
reflexion und keine Lehre. Idil, du hast eine wichtige Rol-
le gespielt beim Erstellen des Textes. Wie war das für dich?
Efe:� Mir war es wichtig, dieses selbstreflexive Moment da-
bei zu haben. Wir als Museum repräsentieren Geschichte 
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nicht nur, sondern wir konstruieren diese mit. Und wenn 
wir nicht kritisch, etwa mit dem kolonialen Erbe, umgehen, 
reproduzieren wir sie. Black Lives Matter Berlin beispiels-
weise fordert ja genau das von den Institutionen. Deshalb 
reichte es nicht zu sagen, es tut uns leid. Sondern: Was sind 
wir selbst bereit zu tun? Diese Selbstkritik ist wichtig. Es 
gibt kein Außerhalb dieses Themas. 

Weltweit wurden im Zuge der BLM-Proteste Denk­
mäler und Statuen beschädigt und vom Sockel ge­
holt – und an ihrer Stelle sogar neue Statuen aufge­
stellt. In Bristol etwa wurde die Figur des dort gebo­
renen Sklavenhändlers Edward Colston ins Hafenbe­
cken geworfen und durch eine Statue der schwarzen 
Aktivistin Jen Reid ersetzt. Wie stehen Sie dazu?
Spies:� Grundsätzlich fand ich diese Situation sehr span-
nend. Bevor ich über Statuen, Werte und Kunst und so wei-
ter nachdenke, denke ich: Wie interessant, endlich passiert 
mal etwas. Und ich glaube, es geht auch nicht mehr weg. In 
den Siebzigerjahren war es schon einmal da, in den Acht-
zigerjahren auch, aber das hier ist etwas Neues. Das war 
meine erste Reaktion. Seien wir mal ehrlich, die Colston-
Statue hat durch die Aktion gewonnen, vorher hatte sie 
doch niemand beachtet. Häufig wird Kunst im öffentlichen 
Raum ja nicht einmal bemerkt. Übrigens finden wir auch 
bei griechischen oder römischen Statuen Beschädigungen 
ganz nett. So eine Nike ohne Kopf oder Arme ist schöner 
als eine mit. Deshalb bin ich auf meinen Kollegen in Bristol 
etwas neidisch, er hat die Statue nämlich bekommen. Ich 
hätte sie auch gern in Berlin gehabt. Die Frage ist: Machen 
wir das jetzt mit allen Statuen? Natürlich nicht, das wäre 
völlig blöd. Die Aussage ist gemacht: Wir müssen kritisch 
damit umgehen, was im öffentlichen Raum an Geschich-
ten erzählt wird und was vielleicht nicht erzählt wird, aber 
trotzdem da ist. 

Ist die Aussage auch in Deutschland schon ge­
macht? Eine Statue wurde hier noch nicht versenkt.
Spies:� Nein. Das finde ich auch erwachsen, dass es nicht 
passiert ist. Das hat Bristol jetzt gemacht, lasst Bristol bitte 
diese Ehre. Aber wir betrachten unsere eigenen Statuen in 
der Stadt doch noch einmal neu. Mit unserem Modellpro-
jekt „Dekoloniale – Erinnerungskultur in der Stadt“ werden 
wir uns das ganz präzise anschauen: Wo wird Kolumbus ge-
feiert, wo wird eigentlich Afrika abgebildet und wo gibt es 
noch andere Thematiken, die auch ausgrenzen oder herab-
setzen? Zum Beispiel halb pornografische Nacktdarstellun-
gen in Kirchen usw. Aber bitte: Lasst diese Dinge stehen! 
Wenn man sie wegnimmt, kann man nicht mehr darüber 
reden. Damnatio memoriae (lat.: „Verdammung des Anden-
kens“, Anm. d. Red.), das Abhacken von Köpfen, so wie es in 
der römischen Zeit mit Nero passiert ist, hilft niemandem. 
Das ist Ikonoklasmus, das ist reaktionär. Wir wollen eine of-
fene Diskussion und dafür muss das Ding da stehen. Wenn 
wir alle Zeugnisse der DDR-Geschichte aus dieser Stadt ver-
bannen, vernichten wir eine Zeitgeschichte, die wir noch im-
mer miteinander besprechen müssen. Denn es ist wichtig zu 
wissen, wo diese Stadt herkommt, wie sie sich entwickelt hat 
und was die heutige Generation damit zu tun hat. 

„Bloß, weil bestimmte Leute

etwas lernen wollen,

heißt das nicht, dass andere

eine Dauerverletzung

hinnehmen müssen“
� Idil Efe

Sie sehen das etwas anders, Frau Efe?
Efe:� Na ja, für mich ist interessant, wie du darüber denkst, 
Paul. Ich frage mich zum Beispiel bei der Diskussion um 
die Berliner Mohrenstraße. Ein Argument, gerade von His-
torikern, ist, dass es sich dabei um ein Zeitdokument han-
delt, das bleiben muss. Andere kämpfen seit zehn, fünf-
zehn Jahren darum, die Straße umzubenennen, weil der 

Stadtmuseum Berlin
Die Stiftung Stadtmuseum Berlin ist eine Stiftung 
öffentlichen Rechts und hat die Aufgabe, „Kunst-
werke und sonstige Kulturgüter zur Kultur und 
Geschichte Berlins zu sammeln, zu bewahren, zu 
pflegen, zu erforschen“. Zu ihr gehören das Mär-
kische Museum, das Museum Nikolaikirche, das 
Museum Ephraim-Palais, das Museum Knoblauch-
haus sowie das Museumsdorf Düppel. Ab Ende 
2020 wird das Stadtmuseum die Ausstellung „Ber-
lin global“ im Humboldt Forum präsentieren.
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Name Mohrenstraße für sie beleidigend und schwer zu er-
tragen ist. Da bin ich ein bisschen anderer Meinung als du. 
Ja, Dinge dürfen stehen bleiben und sollen mahnen, um 
darüber diskutieren zu können. Aber wir haben auch eine 
Verantwortung gegenüber Menschen, Gruppen, Minder-
heiten, die permanent dadurch verletzt werden. Bloß, weil 
bestimmte Leute etwas lernen wollen, heißt das nicht, dass 
andere eine Dauerverletzung hinnehmen müssen.
Spies:� Das M-Wort ist verletzend und da muss man richtig 
aufpassen. Eine Statue von Kolumbus allerdings ist nicht 
verletzend, sorry. Man kann über jede Persönlichkeit dis-
kutieren, alle haben etwas falsch gemacht. Auch Alexander 
von Humboldt ist kein Heiliger. Man muss dann aber über-
zeugende Argumente liefern. Ein Historiker könnte etwa 
argumentieren, dass der Name von Menschen aus Maure-
tanien herrührt, die als Abkürzung Mohren genannt wur-
den. Das hatte nichts mit Schwarzen zu tun oder mit einem 
Schimpfwort. Wenn man nun aber sagt, dass das Wort in 
der Zwischenzeit als Beleidigung benutzt wurde und wir 
die Leute heute nicht mehr damit konfrontieren sollten, 
dann bin ich auch der Meinung, dass man dieses Wort 

nicht verwenden soll. Wenn die Umbenennung dieser Stra-
ße wirklich stattfindet, dann müssen natürlich diese zwei 
Seiten gemeinsam erzählt werden. Es gibt eine historische 
Deutung, aber seit damals sind Dinge passiert und die Be-
deutung des Wortes hat sich geändert. Auch das Z-Wort 
für Sinti und Roma benutzen wir nicht mehr, weil es zum 
Downgrading benutzt wurde. Trotzdem werden Kinder 
das Z-Wort immer wieder in Vollständigkeit sehen, wenn 
sie sich historische Bücher anschauen. Und dann sollten sie 
es schon kennen. Wir als Museum sind Moderator bei die-
ser Diskussion, aber wir sind keine Entscheider. Wichtiger 
ist, dass überhaupt ein Diskurs stattfindet.

Bei dem Projekt zur Dekolonisierung städtischer Er­
innerungskultur geht es darum, die Orte in Berlin zu 
identifizieren, an denen heute noch koloniale oder 
verletzende Spuren zu finden sind. 
Spies:� Interessant ist ja, dass dieses Projekt auch anders-
herum funktioniert: In der Wilhelmstraße war das Minis-
terium, das sich mit kolonialen Angelegenheiten beschäf-
tigt hat. Das ist völlig in Vergessenheit geraten. Erst jetzt 
wird es von den Aktivisten wieder in Erinnerung gebracht. 
Das Erinnern ist sehr wichtig. Und dann muss man auch 
sagen, welche Rolle dieses Ministerium gespielt hatte: Wel-
che Entscheidungen wurden dort getroffen und wie hat das 
die Menschheit beeinflusst? Das alles ist nicht so eindeutig, 
und wir als Museum sind dafür da, den Verlauf der Diskus-
sion zu moderieren. 

	↑ Idil Efe ist eine von 48 360-Grad-Agent*innen, die deutschlandweit in 39 verschiedenen Institutionen aktiv sind.

   
ST

IF
TU

N
G

SW
EL

T 
H

er
bs

t 
20

20

53



Fo
to

: D
et

le
f 

Ed
en

„Wir als Museum sind dafür da,

den Verlauf der Diskussion

zu moderieren“
� Paul Spies

Hat dieses Projekt auch reale Folgen wie etwa die 
Umbenennung von Straßennamen?
Spies:� Zunächst einmal ist es wichtig, dass die Stimmen 
überhaupt gehört werden. Das ist ja das Neue daran: Diese 
Stimmen wurden vorher nicht gehört, es wurde weggehört. 
Nach dem Motto: Come on, macht doch daraus nicht so ein 
Problem. Nein! Es ist eine rassistische Aussage, das M-Wort 
zu benutzen, es verletzt, also sollte man es nicht verwenden. 
Wie man letztendlich mit diesen Veränderungen umgeht, ist 
eine demokratische Entscheidung. Aber wenn wir diese Dis-
kussion moderieren, dann sollen diejenigen zu Wort kom-
men, die für gewöhnlich bisher ausgegrenzt wurden.
Efe:� Der Punkt bei unseren Projekten ist, dass wir die-
se Multiperspektivität selbst ernst nehmen. Viele der Ge-
schichten und Perspektiven, die im öffentlichen Raum 

stattfinden, sind sehr einseitig. Es gibt so viele NGOs, Ini
tiativen und kleine Expertengruppen, die sich teils jahr-
zehntelang mit diesen Themen beschäftigt haben, aber in 
der öffentlichen Diskussion überhaupt nicht zu Wort kom-
men. Das sieht man auch in der aktuellen Debatte wie-
der. Das Feuilleton schreibt eben nicht aus der Perspekti-
ve schwarzer Deutscher. Die Geschichte wird immer von 
denen geschrieben, die das Recht, die Ressourcen und den 
Zugang haben. Wir versuchen das aufzubrechen und ge-
nau den Leuten, die sich aus eigenem Interesse und Über-
zeugung schon lange damit beschäftigen, in der Diskussion 
einen Raum zu geben. Und das Wichtigste ist: Wir lernen 
dabei. Das wollten wir auch in unserer Solidaritätsbekun-
dung zum Ausdruck bringen: Wir lernen und wir haben 
uns etwas sagen zu lassen. 

Dennoch, am Ende geht es darum, einen realen Un­
terschied zu machen. Werden die Ergebnisse aus 
dem Projekt „Die Kolonialisierung Berlins“ an die Po­
litik weitergereicht, vielleicht Handlungsempfehlun­
gen gegeben? 
Spies:� Die Idee dieses Projekts ist es, dass eine Institution 
wie unsere lernt, von Anfang an gemeinsam mit Bürgerini
tiativen und aktivistischen Organisationen ein Projekt an-
zugehen. Ohne dass einer alleine das Sagen hat und be-
stimmen kann, was daraus letztendlich wird. Wir sind da 
nur eine Stimme von vielen. Dabei hoffen wir, dass auch 
die Bürgerinitiativen etwas davon haben – aber das können 

	↑ Paul Spies war Direktor der Amsterdam Museums Foundation, bevor er zum Stadtmuseum Berlin wechselte.
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natürlich nur sie selbst sagen. Die inhaltliche Arbeit ma-
chen eher die aktivistischen Gruppen, uns geht es vor allem 
um den Prozess der Zusammenarbeit, das möchten wir ger-
ne lernen. Am Ende sollen unsere Projektpartner die Fahne 
heben, und das Stadtmuseum ist vielleicht der Stock, der 
die Flagge trägt.

Herr Spies, wie erleben Sie als Niederländer die ak­
tuelle Rassismus-Debatte in Deutschland? Unter­
scheidet sie sich von der in den Niederlanden?
Spies:� Eigentlich nicht. Es passiert in allen westlichen Län-
dern das Gleiche: Die Kultur des Westens wird mit ihren 
Wurzeln und ihren Taten in der Vergangenheit konfron-
tiert. Und auch damit, wie diese Ungleichheit noch in der 
heutigen Zeit weiterbesteht. Ich finde es spannend, dass 
das in Deutschland so groß und breit aufgegriffen wird, 
vor allem in Berlin. Wir haben hier eine große türkische 
Community, die auch eine sehr heterogene Gesellschaft ist. 
Ich bin gespannt, was aus dieser Richtung in der kommen-
den Zeit noch passieren wird. Denn auch die Angehörigen 
dieser Community haben ziemlich viel zu sagen, darüber, 
wie sie behandelt worden sind und was dabei an Rassismus 
und Ausgrenzung passiert. In Holland sind es vor allem die 
schwarzen Communitys, die das Thema nach US-amerika-
nischem Vorbild anpacken.

Frau Efe, Sie selbst sind seit vielen Jahren in der 
Bürgerstiftung Neukölln aktiv. Aus dieser Perspekti­
ve: Wie ist es um Vielfalt und Diversität im Stiftungs­
wesen bestellt? 
Efe:� Nicht so gut, würde ich sagen. Die Bürgerstiftung 
Neukölln wurde 2014 mit nur einer weiteren Stiftung ge-
nannt, die zu dem damaligen Zeitpunkt wirklich divers 
aufgestellt war. Das Thema Rassismus ist für Leute, die 
ihn erlebt haben oder erleben, natürlich ständig präsent. 
Ich erlebe es, seit ich hier geboren wurde, also seit nahe-
zu einem halben Jahrhundert. Es ist also überhaupt nichts 
Neues. Dass es nun aber in die Institutionen kommt, dass 
das zu einem breiten gesellschaftlichen Thema wird, das 
ist neu. Es geht heute nicht mehr darum zu beweisen, dass 
man rassistisch behandelt wird. Der Drops ist zum Glück 
gelutscht. Jetzt geht es vor allem darum, wie man etwas da-
ran ändern kann.

„Das Ding heißt Rassismus!“
� Idil Efe

Ist das wirklich schon überall angekommen? 
Efe:� In den Institutionen, die sich nun langsam damit be-
schäftigen, ist dieser Erkenntnisschritt relativ schnell da. 
Dann wird ziemlich rasch klar: Ich muss mich im Grun-
de mit mir selbst beschäftigen. Die Weißen, die Europä-
er, müssen sich mit ihrer Perspektive, ihrer Wahrnehmung 
und ihrer Haltung zu ihrer eigenen Geschichte auseinan-
dersetzen. Und damit, wie sie in Zukunft sein wollen. Als 
Weiße wurden sie nie dazu angehalten, das zu tun. Man 
konnte ja so schön über andere sprechen. Ich habe zum Bei-
spiel beim Amt für Migration und Flüchtlinge einmal die 
Bezeichnung „weiße Deutsche“ benutzt, woraufhin sich der 
Leiter extrem echauffiert hat. Aber wieso eigentlich? Er hat 
die ganze Zeit versucht, eine Bezeichnung für mich zu fin-
den. Wenn ich keine weiße Deutsche bin, sondern eine an-
dere Deutsche, müssen wir das doch gleichberechtigt und 
auf demselben Niveau miteinander aushandeln können. 
Das sind Diskussionen, die es jahrzehntelang nicht gab. Es 
brauchte die zweite, dritte, vierte Generation, die vocal ge-
nug ist und sich ausdrücken kann. Die auch den Mut da-
zu hat! Wenn man etwa als einzige Nicht-Weiße in einem 
Saal voller Weißer sitzt und dann etwas sagen soll, braucht 
das Mut. Es wird immer gesagt, wir wären in den letzten 
50 Jahren sehr weit gekommen. Aber wir sind gerade erst 
raus aus dem Tabu und dem Verdrängen ins Unbewusste. 
Jetzt erst sind wir in der Sphäre angekommen, wo wir es 
aussprechen dürfen, jetzt erst dürfen wir anfangen. 

Wie haben Sie den Umgang mit Rassismus 
selbst erlebt?
Efe:� Zu meiner Uni-Zeit haben wir Rassismus nur das R-
Wort genannt, weil die Weißen dabei jedes Mal zusammen-
gezuckt sind. Rassismus gab es offiziell nicht. Im Stiftungs-
wesen wurde immer von „Fremdenfeindlichkeit“ gespro-
chen. Ich habe dann immer gesagt: Entschuldigung, wir ha-
ben einen wirklich wissenschaftlichen Terminus dafür, auch 
wenn sich nicht alle im Klaren darüber sind, was der bedeu-
tet. Das Ding heißt Rassismus, nicht Fremdenfeindlichkeit! 
Wir reden hier über Kinder in Berlin-Neukölln in vierter 
Generation, sorry, aber das sind keine Fremden. Instituti-
onen wie Stiftungen, Museen oder andere Bildungsträger 
sind nicht außerhalb der Gesellschaft. Sie alle sind Teil die-
ses öffentlichen Diskurses – und wir hatten einen ziemlich 
schlechten in den letzten 20 Jahren.
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Sie als Stadtmuseum beschäftigen sich selbst sehr 
stark mit der Diversität in Ihrem eigenen Haus. Vor 
allem die neu geschaffene Stelle von Ihnen, Frau Efe, 
als 360°-Agentin soll zu einer „diversitätsorientierten 
Öffnung“ beitragen. Wo haben Sie mit Ihrer Arbeit 
angesetzt? 
Efe:� Erstens geht es darum, das Stadtmuseum und seine 
Mitarbeiter*innen auf allen Ebenen zu sensibilisieren. Es 
ist wichtig, das Thema aus dem Tabu herauszuholen und 
Ängste und Widerstände abzubauen. Dazu biete ich bei-
spielsweise Gespräche an. Ich muss aber auch ehrlich sa-
gen, dass diese nicht immer angenommen werden, weil es 
noch immer Berührungsängste gibt. In informelleren Situ-
ationen wird allerdings immer öfter darüber gesprochen. 
Das Wesentliche ist jedoch, strukturelle Veränderungen 
herbeizuführen. Das heißt, wir haben innerhalb der Orga-
nisation eine Organisation, die sich mit Diversität, Sensibi-
lität und Orientierung beschäftigt. Da kommen Mitarbei-
ter*innen aus allen Fachbereichen zusammen. Wir haben 
ein Selbstverständnis entwickelt und sind gerade dabei, ei-
nen „Code of Ethics“ vorzubereiten, den wir dann ins Haus 
tragen und weiter diskutieren werden. Ich bin außerdem in 
nahezu allen Gremien und arbeite an vielen Projekten mit. 
Im Personalbereich sind wir dabei, eine diversitätsorien-
tierte Personalgewinnung strategisch zu implementieren. 
Das betrifft die Stellenausschreibung, die Personalgewin-
nung und auch die Auswahlgespräche. Und was völlig neu 
ist: Als 360°-Agentin habe ich ein Stimmrecht bei Bewer-
bungsverfahren. Das ist ein Riesenschritt und eine struk-
turelle Veränderung, die ich von anderen Organisationen 
so nicht kenne. 

Wie weit sind Sie bei diesem Wandel schon gekom­
men? Würden Sie sagen, dass Ihre Stiftung divers 
aufgestellt ist?
Spies:� Es geht schrittweise voran, aber wir sind noch im-
mer eine weiße Organisation. Natürlich kommt es darauf 
an, wohin man schaut. Wir haben sehr viele diverse Men-
schen im Besucherservice, weil wir bei der Auswahl von 
Mitarbeitenden im Empfangsbereich darauf achten, die 
Vielfalt der Stadt zu zeigen. Wenn man das Museum be-
tritt, soll man nicht nur ältere weiße Leute sehen. Das funk-
tioniert immer besser, aber wir müssen bescheiden sein, 
was die bisher errungenen Resultate betrifft. 
Efe:� Das ist in Deutschland ja kein Ausnahmefall. Wir ha-
ben in den Institutionen einfach sehr, sehr wenig Diversi-
tätskompetenz. Deshalb ist es ein großes Glück, dass wir 

mit dem 360°-Projekt nun finanziell gut ausgestattet sind 
und die Möglichkeit haben, daran etwas zu ändern. 

Was passiert mit den altgedienten Angestellten? 
Spies:� Die werden wir natürlich nicht entlassen, wir wer-
den Nachfolger finden, die divers sind. Das heißt, der Per-
sonalbestand ändert sich erst allmählich. Die älteren Leute, 
die bei uns arbeiten, sind wunderbar, da gibt es nichts Ne-
gatives zu sagen. Wir grenzen die Leute, die es gibt, nicht 
aus, wir möchten nur, wenn es geht, neu aufbauen. Und 
dann so divers wie möglich. 

Gerade für Museen besteht die große Herausforde­
rung immer darin, diejenigen anzulocken, die norma­
lerweise nicht den Weg in ein Museum finden. Wie 
erreichen Sie diese Menschen?
Spies:� Das Thema Publikum ist das allerschwierigste. Erst 
einmal müssen wir Programme entwickeln, die für diese 
Gruppen überhaupt von Interesse sind. Aber: Können wir 
das? Wissen wir das? Nein! Das müssen wir erst partizipa-

	↑ Idil Efe und Paul Spies vor dem zum Zeitpunkt des 
Gesprächs geschlossenen Ephraim-Palais. Der Schriftzug 
über dem Eingang lautete „Kurz Schluss“.
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tiv entwickeln, also nicht sagen, sondern fragen. Wir müs-
sen lernen, wie man sich denjenigen zuwendet, die nicht 
die klassischen Intellektuellen sind. Und dann liegt plötz-
lich eine Riesenaufgabe vor einem. Aber zumindest haben 
wir jetzt mal angefangen. 

Werden Sie die Erkenntnisse, die Sie im Laufe der 
Zeit gewinnen, weitergeben?
Efe:� Ja, natürlich. Das 360°-Projekt-Programm findet ja 
bundesweit an über 30 Institutionen statt. Dabei gibt es 
Evaluationen, programmübergreifende Broschüren und 
Wissenstransfer. Das Programm ist auf vier Jahre angelegt 
und ich habe gerade einmal das erste Jahr hinter mir. Wir 
brauchen noch etwas Zeit, um wirklich valide Aussagen 
treffen zu können. 

Haben Sie trotzdem einen Tipp, wie sich Organisatio­
nen diverser aufstellen können?
Efe:� Ich kann wirklich empfehlen, mit Diversitätsmana-
ger*innen durch die eigenen Strukturen zu gehen und sich 
zu fragen, wo sind eigentlich Schnittstellen, Scharniere, an 
denen man etwas bewegen kann. Wie lange ist wer in wel-
cher Position? Wie werden unsere Stellen ausgeschrieben? 
Für welche Themen interessieren wir uns? Wie ist unsere 
Organisationskultur? Das war übrigens das Gute am Stadt-
museum: Hier wurde diese 360°-Stelle über zwei Jahre lang 
vorbereitet. Es gab das Programm Diversity Arts Culture, 
bei dem zwei Beraterinnen die ganze Institution intern 
angeschaut und einen Bericht geschrieben haben. Daraus 
wurde abgeleitet, was überhaupt getan werden muss. Solch 
eine Analyse würde ich jeder Organisation empfehlen. 

Inwiefern wird die Neuaufstellung Ihrer Stiftung von 
der Politik gefördert?
Spies:� Hier muss ich dem Land Berlin und der Bundes
regierung ein Kompliment machen: Wir bekommen wirklich 
ausreichende Mittel für die 360°-Stelle und unsere Projekte 
zum Kolonialismus in der Stadt. Man kann vom Stadtmu-
seum nicht erwarten, für alle da zu sein, und dann nicht ge-
nügend Ressourcen zur Verfügung stellen. Dafür brauchen 
wir Leute und Mittel – und die bekommen wir. Insofern kön-
nen wir uns dieser Rolle wirklich annehmen, und das finde 
ich ganz klasse von Berlin. Manchmal habe ich das Gefühl, 
dass wir noch beweisen müssen, dass wir das tatsächlich ver-
dient haben. Ich hoffe, dass unsere Berlin-Ausstellung im 
Humboldt-Forum zu „Berlin und die Welt“ völlig klarmacht, 
dass wir auf diesem Feld einen Schritt gemacht haben. 

Als Stadtmuseum oder auch als Stadt Berlin? 
Spies:� Gute Frage. Es wurde ja von der Stadt Berlin finan-
ziert, wir sind eben diejenigen, die es machen dürfen. Und 
es war auch klar, dass ich Themen wie Diversität und Anti-
Rassismus auf die Agenda setzen würde. So verstehe ich je-
denfalls meine Aufgabe. Wenn es nicht gut ist, was ich hier 
mache, gehe ich wieder zurück nach Holland, kein Prob-
lem. (lacht) 

Noch ein Abschlusswort zum Dauerbrenner 
Humboldt Forum?
Spies:� Also, man kann die Architektur des Humboldt Fo-
rums und auch die Kuppel und das Kreuz kritisieren. Da 
wurden Fehler gemacht, keine Frage. Aber wenn man den 
besten Ort der Stadt und 660 Millionen Euro nicht der 
deutschen oder der Berliner Geschichte widmet, sondern 
der Welt, dann sagt das etwas. In Holland ist man noch 
nicht so weit. Der Palast auf dem Dam gilt nicht der Welt, 
da geht es noch immer um das Königshaus, das Goldene 
Zeitalter und die wunderbaren Erfolge in der Geschichte 
der Niederlande. Das ist beim Humboldt Forum anders. 
Es gelingt nur noch nicht, das auch zu kommunizieren. 
Aber ich glaube, Hartmut Dorgerloh (Generalintendant 
des Humboldt Forums, Anm. d. Red.) wird demnächst 
ganz klar sagen: Das hier ist ein Institut, das genau die-
se Themen offen und kritisch betrachtet. Wir machen es 
mit unserer Ausstellung so. Und es wird eine tolle Aus-
stellung, bei der alle Leute denken werden, wow. Es wird 
wirklich spektakulär.  ←� Interview Theo Starck

Über die Gesprächspartner Der gebürtige Niederländer Paul Spies 
ist Vorstand und Direktor des Stadtmuseums Berlin sowie Chef-Kura-
tor des Landes Berlin im Humboldt Forum. Idil Efe ist Kuratorin der 
Berlin-Ausstellung im Humboldt Forum und 360°-Agentin der Stiftung. 
Zudem war sie viele Jahre in der Bürgerstiftung Neukölln aktiv.
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	→ Die fünfte Auflage des ThinkLabs, das Denklabor des 
Bundesverbandes Deutscher Stiftungen, gestaltete sich ganz 
anders, als es sich Teilnehmende und Veranstalter vorge-
stellt hatten. Unter dem Titel ThinkLab 2.0 ging es in drei 
Workshops um  die Frage, wie Stiftungen auf eine zuneh-
mend komplexe Welt reagieren und gemeinsam Strategien 
entwickeln können, um die Herausforderungen eines sich 
fortwährend und rasant wandelnden Umfeldes zu meistern. 

Das International Alumni Center (iac Berlin), das 
gemeinsam mit dem Bundesverband für das Programm 
verantwortlich zeichnete, plante dieses bewusst metho-
disch offen, als eine Art gemeinsame Reise der Gruppe. 
Dann kam Corona – und aus theoretischen Überlegungen 
wurde plötzlich alltägliches Handeln und Improvisieren. 

Kennenlernen vor Ort und inspirierende Theorie
Das ThinkLab startete im Februar 2020 in Berlin mit 14 
Mitarbeitenden unterschiedlicher Stiftungen aus Deutsch-
land und der Schweiz. Auf der Agenda standen zwei gro-
ße Themen: Strategie und Zusammenarbeit. Drei Tage lang 
ging es darum, warum Stiftungen kooperieren (sollten) und 
wie das gelingen kann. In der VUCA-Welt – ein Kunst-
wort, das sich aus den Anfangsbuchstaben der englischen 
Begriffe Volatility (Unbeständigkeit), Uncertainty (Unsi-
cherheit), Complexity (Komplexität) und Ambiguity (Un-
klarheit) zusammensetzt  –, also in einer zunehmend von 
Unberechenbarkeit geprägten Umgebung, greifen alte For-
men der Strategiebildung oftmals nicht mehr. Daher rückt 
die Frage in den Vordergrund, welche Strategie für welches 
Problem eigentlich die richtige ist. 

Die Strategie braucht eine Strategie, so fasste es ein 
Buch zum Thema vor einigen Jahren treffend zusammen. 
Für jedes Umfeld führt ein anderer Weg zur Lösung. Wenn 
sich eine Umgebung in unvorhersehbarer Weise wandelt 
und es wenige Gestaltungsmöglichkeiten gibt, dann gilt es 
schnell und wendig wie ein Orca zu sein und sich flexibel 
an die neue Situation anzupassen. Das gelingt am besten 
allein. 

Sind die Gestaltungsmöglichkeiten jedoch groß und 
gilt es komplexe Herausforderungen zu meistern, die nicht 
planbar, sehr wohl aber gestaltbar sind, dann findet ein 
Team die beste Lösung. Wenn Stiftungen in dieser Situati-
on miteianander kooperieren, können echte Win-win-Situ-
ationen bei der Suche nach Antworten auf drängende Fra-
gen der VUCA-Welt entstehen. 

Welche besonderen Potenziale für Stiftungen im 
strategischen Ansatz der Kooperation liegen, zeigte Felix 
Oldenburg, damals Generalsekretär des Bundesverbandes 
Deutscher Stiftungen, mit Blick auf die SDGs (Sustainable 
Development Goals – Nachhaltige Entwicklungsziele) in 
seinem Impulsvortrag zum Auftakt des ThinkLabs. Wäh-
rend der anschließenden lebhaften Diskussion schärfte er 
den Blick der Teilnehmenden auf Hemmnisse und Chan-
cen von mehr strategischer und ernst gemeinter Zusam-
menarbeit. 

Das Thema blieb in den Köpfen, als in den folgen-
den Tagen verschiedene Methoden ausprobiert und ent-
deckt wurden: Strategy Canvas, Design Thinking und Bar-
camps waren nur einige davon. Eine Arbeitsgruppe stellte 
sich die grundsätzliche Frage, welchen Beitrag Stiftungen 
zu den SDGs leisten können. Die zweite Werkstatt war für 
Mitte März geplant – doch dann kam Corona.

Gemeinsamer Sprung ins 
kalte Wasser
Das fünfte ThinkLab des Bundesverbandes Deutscher Stiftungen suchte nach Strategien
für eine neue Art der Zusammenarbeit. Dann kam Corona – und was vorher reines
Gedankenspiel war, wurde plötzlich zur realen Bewährungsprobe für das Denklabor 

Von Carolin Kipper und Peter Laffin
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Auf neuen Pfaden und offen für Experimente
Als der Lockdown begann, verlagerte sich das ThinkLab 
in den digitalen Raum. Jetzt mussten die Teilnehmenden 
und Veranstalter ins kalte Wasser springen und die Ideen 
aus der ersten Werkstatt mit Leben füllen: Wurde kollabo-
ratives Arbeiten in einer sich schnell verändernden Welt 
im ersten Workshop noch theoretisch betrachtet, bekam es 
plötzlich eine sehr lebendige Dimension. Mehrere Video-
konferenzen ersetzten die Präsenzworkshops, und diverse 
Tools halfen der Gruppe, online weiterzuarbeiten. 

Immer wieder fragten sich die Teilnehmenden: Sind 
wir noch auf Kurs? Wo verändert sich die Arbeit in unseren 
Stiftungen gerade? Welche weiteren Inputs helfen uns? So 
ergab sich Schritt für Schritt ein neuer Weg. Die Vorträge 
und Diskussionen, die alle zwei Wochen per Zoom statt-
fanden, wurden schnell zur neuen Routine und unter der 
ebenso kreativen wie motivierenden Workshop-Leitung 
von Armin Pialek (iac Berlin) und Christine Hoenig-Ohn-
sorg (Zukunftswerft) mit Themen wie agiles Arbeiten, Stra-
tegieentwicklungstechniken und Einblicken in spannende 
Praxisbeispiele kombiniert. 

Mit der Veröffentlichung des Reports „Gemeinsam 
zu mehr Nachhaltigkeit – Das Potential des Stiftens für die 
SDGs“ , der vom Bundesverband Deutscher Stiftungen ge-
meinsam mit einer Vielzahl von Stiftungen erarbeitet und 
im Mai 2020 online gestellt wurde (www.stiftungen.org/
sdg-report) trat eine Idee in den Vordergrund, die beim De-
sign-Thinking-Prozess während des ersten Treffens entwi-
ckelt wurde: Wie können die 17 Ziele eine Verbindung für 
gemeinnützige Stiftungsaktivitäten und somit eine Chance 
für mehr Transparenz und Kooperation sein?

Für mich war vor allem wichtig, mit anderen 
Stiftungsmitarbeitenden moderne Formen der 

Zusammenarbeit zu diskutieren und einen Ein-
blick in moderne Strategieentwicklung zu bekom-
men. Aus einer MINT-Bildungsstiftung kommend, 
traf ich unter den Teilnehmenden auch Personen, 
die in ähnlichen Bereichen aktiv sind. Der Impro-
theater-Workshop im Rahmen des ThinkLabs war 
eine unerwartete Auffrischung spontaner Kreativi-
tätstechniken. Die Stiftung, für die ich im Bildungs-
bereich Projekte koordiniere und leite, kooperiert 
bereits seit Jahren mit diversen Institutionen. Die 
drei Tage in Berlin und die folgenden Impulse 
brachten mir eine Vielzahl neuer Ideen und Me-
thoden, die direkt in meine Arbeit einflossen.

� Peter Laffin, Dr. Hans Riegel-Stiftung

Das ThinkLab hat meinen Blick geweitet und 
gezeigt, wie unterschiedlich man an das The-

ma Strategie herangehen kann. Zudem habe ich-
methodische Anregungen für die Kooperationen 
bekommen, in denen die Karg-Stiftung aktiv ist. Im 
Austausch mit Menschen aus anderen Stiftungen 
sind Inspirationen für die eigene Arbeit und neue 
Projektideen entstanden. Für unser Thema, die Be-
gabtenförderung, haben systemische und interdis-
ziplinäre Herangehensweisen große Bedeutung, 
daher konnte ich viele Inputs aus dem ThinkLab 
gut für mich verwenden.

� Carolin Kipper, Karg-Stiftung

←	Heute fast unvorstellbar: Zu 
Beginn des ThinkLab saßen sich die 
Teilnehmenden noch ohne Maske 
und Mindestabstand gegenüber.
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Über die Autorin und den Autor Carolin Kipper ist Referentin des 
Vorstandes der Karg Stiftung in Frankfurt am Main. Peter Laffin ist 
Projektleiter der Dr. Hans Riegel Stiftung in Bonn.

Vielfältige konkrete Ansätze entstanden; es gab On-
line-Brainstorming, Kleingruppen-Workshops und sogar 
Rechercheaufgaben außerhalb der Werkstatttreffen. Wenn 
Stiftungsverantwortliche leichter erkennen würden, dass 
sie die gleichen Nachhaltigkeitsziele wie andere Stiftungen 
verfolgen, wird Zusammenarbeit wahrscheinlicher – so un-
sere zugrundeliegende Annahme.

Arbeit am SDG-Case und Abschluss 
Der Abschluss des ThinkLabs brachte eine weitere neue 
Form der Zusammenarbeit mit sich: hybride Workshops, 
bei denen einige Teilnehmende nur online dabei waren. 
Programm und Methodik wurden mehrmals an die frischen 
Erfahrungen und aktuellen Bedürfnisse der Teilnehmenden 
angepasst. In unterschiedlichen Formaten und Zusammen-
setzungen konzentrierten sich alle darauf, die SDGs auszu-
gestalten. Einmal mehr wurde klar, dass wir gerade erst am 
Anfang einer Entwicklung stehen: sowohl in Hinblick auf 
die Zusammenarbeit auf institutioneller Ebene und auf das 
kollaborative Arbeiten zwischen Individuen (offline wie on-
line) als auch in Hinblick auf die strategische Stiftungsent-
wicklung. In der abschließenden Runde wurde den Teilneh-
menden bewusst, dass diese gemeinsame Reise an ihr vor-
läufiges Ende gekommen war. Die Ereignisse des vergange-

nen halben Jahres sind noch nicht absehbar. Zwei mögliche 
Konsequenzen der Corona-Zeit sind aber verstärkte Zusam-
menarbeit online und mehr echte Kooperationen in der Zi-
vilgesellschaft. Sollten sie eintreten, dann hat das Think Lab 
jedenfalls alle Teilnehmenden sehr gut darauf vorbereitet.

Kurz und knapp
Das ThinkLab hat seinen Zusatz „2.0“ verdient, nicht nur, 
weil es methodisch von Anfang an partizipativ aufgesetzt war. 
Es hat sich in Zeiten von Corona bewährt als ein Ort des Von-
einander- und Miteinanderlernens, des Experimentierens 
und der Offenheit für Veränderung. Der gemeinsame Blick 
auf verschiedene strategische Modelle zur Zusammenarbeit 
und die Diskussionen darüber, was die Stiftungswelt voran-
bringt, waren für alle Teilnehmenden ein Gewinn. Dabei war 
das Spannungsfeld – die Aktivitäten der eigenen Stiftung, die 
strategische Kooperation mit anderen und die Impulse ins 
Feld – stets präsent. Mit der Arbeit an einer Projektidee, die 
den Beitrag deutscher Stiftungen zu den SDGs thematisiert, 
greifen die Teilnehmenden genau dieses Spannungsfeld auf 
höchst aktuelle Weise auf. Vielleicht gründet der Erfolg des 
ThinkLabs aber eigentlich hierin: Der Humor, der Spaß, die 
Offenheit und das Vertrauen, mit denen alle produktiv zu-
sammenarbeiteten, haben die Vorteile von kollaborativem 
Arbeiten im Stiftungssektor erlebbar gemacht.  ←

Das ThinkLab 2.0 war ein komprimiertes 
und hochgradig effektives Austauschformat 

zu Kooperationen im Stiftungssektor. Die Diver-
sität des Teilnehmerfeldes öffnet Horizonte und 
verspricht inspirierenden Perspektivwechsel. Und 
durch das schnelle Umschalten auf digitale Tools 
und hybride Veranstaltungen im Zuge der Corona-
Pandemie konnten wir wertvolles Know-how für 
das Arbeiten im virtuellen Raum aufbauen.

� Jakob Kunzlmann, Bertelsmann Stiftung

Stiftungen und gemeinnützige Organisatio-
nen tragen mit vielen ihrer Aktivitäten zur 

Agenda 2030 und den Nachhaltigen Entwick-
lungszielen der Vereinten Nationen bei. Die SDGs 
könnten jedoch noch besser genutzt werden, um 
im Sektor gemeinsame Ziele zu entwickeln, neue 
Partner zu finden und sichtbarer zu werden – auch 
in der breiten Öffentlichkeit. Die Diskussion dar-
über, wie wir hier besser zusammenarbeiten kön-
nen, hat mich sehr bereichert. Vieles davon kann 
ich auch ganz konkret in meiner Arbeit umsetzen.

� Marionka Pohl, Stiftung Save the Children

International Alumni Center – iac Berlin
Das iac Berlin ist ein von der Robert Bosch Stiftung 
gegründetes Kompetenzzentrum für wirkungs-
orientierte Netzwerkarbeit. Es berät Stiftungen und 
andere gemeinnützige Organisationen beim Netz-
werkaufbau, vermittelt Wissen und initiiert neue 
Formen der Zusammenarbeit. www.iac-berlin.org
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bewerten zu können. Diese können auf unserer Homepage unter https://israelbondsintl.com/home-de/ eingesehen und heruntergeladen werden. Sie riskieren Ihr Kapital, die Regeln unter FSMA zum 
Schutz der Kleinanleger gelten nicht. Eine Investition in diese Anleihen fällt nicht unter die Bestimmungen der Financial Service Compensation Schema, oder eines ähnlichen Programms. Israel Bonds sind 
als Langzeit Investitionen vorgesehen. Da sie weder gelistet, noch an der Börse gehandelt werden dürfen und es auch keinen Sekundärmarkt dafür gibt, sind Israel Bonds als Konsequenz nicht vor Ihrer 
Fälligkeit realisierbar. DCI (International) Ltd ist nicht der Emittent der Anleihen. Sie werden vom Staat Israel emittiert. August 2020 

AUF STARKEN FUNDAMENTEN AUFBAUEN

israelbondsintl.com

Für mehr Informationen kontaktieren Sie uns unter:

infoDE@israelbondsintl.com | 069/490 470 

Israelische Staatsanleihen finden sich in den Portfolios einer Vielzahl verschiedener  
Investoren. Zu den Stakeholdern der israelischen Wirtschaft gehören Privatpersonen,  
Stiftungen, Unternehmen und Finanzinstitutionen.

Die verfügbaren Anlagemöglichkeiten mit unterschiedlichen Laufzeiten für fest verzinsliche  
Anleihen bieten vielfältige Möglichkeiten bei der Planung finanzieller Ziele, wie etwa 

• Portfoliodiversifikation

• Schutz vor Marktschwankungen

• Aufnahme in Stiftungsfonds

Unser Angebot:

• Positive Zinserträge in € bei kurzen Laufzeiten. 

• Israel Bonds erhebt selbst keine Gebühren. 

• Israel hat immer seine Kapital- und Zinszahlungen bedient.*

*Die bisherige Performance ist kein Indikator für zukünftige Entwicklung.

In diesem Jahr feiert die Israel Bonds Organisation  
ihr 70. Gründungsjubiläum.

http://www.iac-berlin.org
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	→ Der Schock sitzt noch immer tief: 
Insgesamt 63 Kunstwerke wurden am 
3. Oktober 2020 in vier Häusern der 
Berliner Museumsinsel mit einer öli-
gen Flüssigkeit verunstaltet. Ein seit 
dem Ende des Zweiten Weltkrieges 
in Deutschland unbekanntes Ausmaß 
an Kunstvandalismus, von dem die 
Öffentlichkeit erst rund zwei Wochen 
später erfuhr. 

Wie tief sie dieser Angriff auf 
die Kunst getroffen hat, ist Christina 
Haak, stellvertretende Generaldirek-
torin der Staatlichen Museen zu Ber-
lin, deutlich anzusehen, als sie am 
21. Oktober auf einer Ad-hoc-Presse-
konferenz auf dem berühmten Kolon-
nadenhof vor der Alten Nationalgale-
rie über das Ausmaß der Schäden und 
den Stand der Ermittlungen infor-
miert. Doch zumindest eine positive 
Nachricht kann sie den anwesenden 
Journalisten überbringen: Die Ernst 
von Siemens Kunststiftung habe sich 
kurzfristig bereit erklärt, bei Bedarf 
100.000 Euro Soforthilfe für die not-
wendigen Restaurierungs- und Rei-
nigungsarbeiten an den beschädigten 
Objekten zur Verfügung zu stellen. 

Von diesem Hilfsangebot hatte 
Haak selbst erst am Rande der Pres-
sekonferenz erfahren: Der Generalse-
kretär der Stiftung Dr. Martin Hoer-

nes war auf dem Weg zu seinem Bü-
ro im Magnus-Haus am Kupfergra-
ben nahe der Museumsinsel zufällig 
am Kolonnadenhof vorbeigekommen 
und hatte sogleich die Gelegenheit ge-
nutzt, der Museumschefin die erfreu-
liche Neuigkeit mitzuteilen. 

Rasche und unbürokratische Hilfe
Es ist eine Szene, die typisch ist für 
die Ernst von Siemens Kunststiftung 
und ihr Selbstverständnis, Museen in 
Deutschland „großzügig, rasch und 
unbürokratisch zu helfen“. Dass das 
mehr ist als ein Lippenbekenntnis, 
hat die 1983 gegründete Stiftung in 
den vergangenen Jahrzehnten immer 
wieder unter Beweis gestellt. 

Jüngst etwa beim Ankauf ei-
nes berühmten Selbstporträts der lan-
ge zu Unrecht vergessenen und in den 
vergangenen Jahren glücklicherwei-
se wiederentdeckten Malerin Lotte 
Laserstein für das Potsdam Museum. 
Seine Erwerbungsgeschichte steht an 
Spannung und Tempo keinem Krimi 
nach – Gott sei Dank einem mit glück-
lichem Ende. 

Der englische Sammler, in des-
sen Besitz sich das Selbstporträt be-
fand, bot es der Neuen Nationalga-
lerie in Berlin zum Kauf an – gleich-
zeitig aber auch einem Auktionshaus. 
Bereits zehn Jahre zuvor war aus sei-
nem Privatbesitz Lasersteins Haupt-
werk „Abend über Potsdam“ aus dem 
Jahr 1930 an die Neue Nationalgale-
rie gegangen – mit finanzieller Un-
terstützung der Ernst von Siemens 

Kunststiftung. Das großformatige Ge-
mälde zeigt Freunde Lasersteins aus 
ihrer Berliner und Potsdamer Zeit, die 
sich auf der Dachterrasse eines Hau-
ses in Potsdam zum gemeinsamen Es-
sen versammelt haben. Dabei scheint 
jeder für sich seinen Gedanken nach-
zuhängen. Im Hintergrund ist die Sil-
houette der Stadt mit dem Turm der 
Garnisonskirche zu sehen. Die düster-
unheilvolle Atmosphäre des Bildes, 
das drei Jahre vor der Machtübernah-
me der Nationalsozialisten entstand, 
gibt ihm etwas Irritierendes und zu-
gleich Prophetisches. 

Eben dieses Bild ist auch im 
Hintergrund des zwanzig Jahre später 
im schwedischen Exil Lasersteins ent-
standenen Selbstporträts zu sehen, 
das der Sammler der Neuen National-
galerie im Herbst dieses Jahres zum 
Kauf anbot. Es ist eine Reminiszenz 
der Künstlerin an ihre Jugend in der 
Weimarer Republik, in der ihr eine 
glänzende Karriere als Malerin bevor-
zustehen schien – eine Karriere, die 
durch die Machtergreifung der Nazis 
und der darauf folgenden Flucht nach 
Schweden abrupt beendet wurde. 

Der Erwerb des Selbstbildnis-
ses kam für die Neue Nationalgale-
rie allerdings nicht infrage. Doch ihr 

Kunst ist für alle da
Allzu oft verschwinden herausragende Kunstwerke in privaten Sammlungen – für die 
Öffentlichkeit sind sie damit verloren. Dem stellt sich seit über 30 Jahren die Ernst von 
Siemens Kunststiftung entgegen – nicht nur mit Geld, sondern auch mit überaus 
raschem Stiftungshandeln
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Kurator Dr. Dieter Scholz schaltete 
schnell und informierte Jutta Götz-
mann, die Leiterin des Potsdam Mu-
seums, das sich in seiner Ständigen 
Ausstellung der Geschichte der Stadt 
widmet. Und der war sofort klar: Die-
ses Bild gehört in ihr Museum! Flugs 
bat sie den Sammler, mit dem Verkauf 
noch etwas zu warten, und wandte 
sich an Martin Hoernes mit der Bitte, 
das Potsdam Museum beim Erwerb 
des Bildes zu unterstützen. Gefragt, 
getan: Innerhalb von Tagen stellte 
die Ernst von Siemens Kunststiftung 
einen fünfstelligen Betrag bereit. Ab 
2023 wird das Selbstporträt Laser-
steins in der neuen Dauerausstellung 
des Potsdam Museums zu sehen sein. 

Coup in der Villa Grisebach
Wer also geglaubt hat, Kunstförderung 
sei ein geruhsames und bedächtiges 
Geschäft, der sieht sich eines Besseren 
belehrt. Gerade bei Auktionen kommt 
es auf Schnelligkeit, Insiderwissen und 
gute Kontakte an – und natürlich auf 
die Möglichkeit, binnen kurzer Zeit 
große Geldsummen zur Verfügung 
stellen zu können. Wie etwa beim Er-
werb des berühmten Helene-Weigel-
Porträts, das der Maler Rudolf Schlich-
ter 1928 von der Schauspielerin und 
Brecht-Geliebten angefertigt hatte. 
Ziemlich genau drei Jahre ist das her, 
und wenn Hoernes von diesem Coup 
erzählt, blitzt ihm die Freude darüber 
immer noch aus den Augen. 

Damals stand das Meisterwerk 
der Neuen Sachlichkeit, „eine exemp-
larische Ikone des 20. Jahrhunderts“, 
wie es im Katalog hieß, auf der Herbst-
auktion der in Berlin-Charlottenburg 
ansässigen Villa Grisebach zur Ver-
steigerung. Schätzwert: 200.000 bis 
300.000 Euro. Eine einmalige Chan-
ce für das Lenbachhaus in München. 
Denn dort hing bereits das Pendant 
des Weigel-Porträts – ein ausdrucks-
volles Porträt von Bert Brecht, das Ru-
dolf Schlichter zwei Jahre zuvor ge-

	↑ Rudolf Schlichter, Helene Weigel, 1928, Öl auf 
Leinwand, 83,5 cm x 60 cm, Lenbachhaus München, 
Eigentum der Ernst von Siemens Kunststiftung

	↑ Rudolf Schlichter, Bertold Brecht, 1926, Öl auf Lein-
wand, 75,5 cm x 46 cm, Lenbachhaus München
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malt hatte und dessen stilistische Ähn-
lichkeit mit dem Weigel-Bildnis un-
verkennbar ist. „Zwei, die zueinander 
gehören“, brachte die „Augsburger All-
gemeine“ die Sache kurz vor der Auk-
tion auf den Punkt. Und weiter: „Man 
sollte beide Bilder künftig nebeneinan-
der betrachten können“, um schließlich 
die alles entscheidende Frage zu stel-
len: „Ob sich jemand für das Lenbach-
haus engagieren wird?“ 

Martin Hoernes erinnert sich: 
„Wir hatten erst kurz zuvor von der 
geplanten Versteigerung des Gemäl-
des erfahren – zu kurz, um noch ei-
ne Finanzierungskoalition mit ande-
ren Geldgebern zu schmieden, wie wir 
es etwa bei ‚Abend über Potsdam‘ ge-
macht haben. Und dann sind wir voll 
reingegangen – inkognito natürlich. 
Wir hatten einen Kollegen, der für uns 
geboten hat. Bei Auktionen treten wir 
nie selbst auf.“ Bei 480.000 Euro fiel 
der Hammer – und natürlich gab die 
Ernst von Siemens Kunststiftung ihren 
gerade erworbenen Schatz als Dauer-
leihgabe nach München ins Lenbach-
haus, wo das einstige Liebespaar seit-
dem einträchtig nebeneinander hängt. 

Ein wenig möchte man Hoernes 
um seinen Job beneiden: Was kann es 
Schöneres geben, als im Einverneh-
men mit den Stiftungsgremien so viel 
Geld für den Erwerb großer Kunstwer-
ke ausgeben und sie damit vor dem 
Verschwinden in Privatsammlungen 
bewahren zu dürfen? 

Zu verdanken ist der Ansatz, be-
deutende Kunstwerke der Öffentlich-
keit zu erhalten, dem Stifter Ernst von 
Siemens. Der Industrielle und jüngste 
Enkel von Werner von Siemens, dem 
Erfinder und Gründer der heutigen 
Siemens AG, war ein Liebhaber der 
schönen Künste. Vor allem der Musik 
galt seine Leidenschaft, aber auch der 

bildenden Kunst war der 1990 verstor-
bene Unternehmer, der unverheiratet 
und kinderlos blieb, sehr zugetan. 

Drei große Stiftungen hat der 
Mann, der von 1949 bis 1971 Vorsit-
zender des Aufsichtsrats von Siemens 
war, ins Leben gerufen und mit einem 
beträchtlichen Stiftungskapital aus 
seinem Privatvermögen ausgestattet: 
Neben der Ernst von Siemens Kunst-
stiftung auch die Ernst von Siemens 
Musikstiftung und die nach seinem 
Vater benannte Carl-Friedrich-von-
Siemens-Stiftung zur Förderung der 
Wissenschaften. Auch die Siemens-
AG beteiligte sich an der Errichtung 
der Ernst von Siemens Kunststiftung 
und unterstützt sie bis heute mit re-
gelmäßigen Zuwendungen. 

Damit verfügt die Stiftung über 
beträchtliche Mittel, die sie neben 
dem Erwerb von Meisterwerken der 
bildenden Kunst in die Finanzierung 
von Ausstellungen – und vor allem 
deren Kataloge – steckt. Dabei för-
dert sie nicht nur publikumswirksame 
Blockbuster, sondern auch Ausstel-
lungsprojekte, die es schwer haben, 
die Massen zu erreichen, wie etwa im 
vergangenen Jahr eine Ausstellung 
des Diözesan-Museums in Frankfurt, 
in der Ausgrabungsfunde aus einer 
Frankfurter Kirche gezeigt wurden. 

Kunst auf Lager 	
Weniger spektakulär, aber nicht weni-
ger wichtig als der Erwerb von Meis-
terwerken der bildenden Kunst oder 
die Förderung großer Ausstellungen 
ist ein weiteres Wirkungsfeld der Stif-
tung: die Unterstützung von Muse-
en bei der Erschließung, Erforschung 
und beim Erhalt ihrer Sammlungen. 
Denn die Sammlung ist das Herz-
stück eines jeden Museums, ohne das 
die glanzvollen Schauen in seinen re-

präsentativen Ausstellungsräumen 
gar nicht denkbar wären. Leider aber 
kommt ihre Pflege aus Zeit- oder Kos-
tengründen oft zu kurz.

Ziel der Initiative „Kunst auf 
Lager“, in der sich auch die Ernst von 
Siemens Kunststiftung engagierte, 
war es, dies zu ändern. In dem Bünd-
nis zur Erschließung und Sicherung 
von Museumsdepots hatten sich im 
Jahr 2014 16 Kulturstiftungen zu-
sammengefunden. Gemeinsam und 
überraschend öffentlichkeitswirksam 
machten sie darauf aufmerksam, wie 
wichtig der Erhalt der den Museen 
anvertrauten Schätze ist, die unbe-
achtet von der Öffentlichkeit in De-
pots schlummern. 2018 ging die In-
itiative zu Ende – ihr Anliegen aber 
bleibt allen Museen als Kernaufgabe 
erhalten. Und auch wenn es schwer 
ist, die Wirkung eines solchen Bünd-
nisses jenseits der reinen Anzahl von 
Pressemeldungen oder bewilligten 
Förderprojekten zu messen: Das The-
ma Sammlung scheint in den vergan-
genen Jahren in ganz neuer Weise 
in den Fokus der wissenschaftlichen 
Auseinandersetzung gerückt zu sein 
und von dort seinen Weg in die Me-
dien und damit in die Öffentlichkeit 
zu finden. 

Stolz ist Hoernes auch auf die 
jüngste Initiative der Stiftung: die so-
genannte Corona-Förderlinie. Sie un-
terstützt freiberufliche Wissenschaft-
ler und Restauratoren, die durch die 
Corona-Pandemie in ihrer beruflichen 
Existenz bedroht sind, indem sie die 
für die Restaurierung der Kunstwer-
ke nötigen Geldmittel zur Verfügung 
stellt. So hilft die Stiftung nicht nur 
der Kunst, sondern auch den Men-
schen, denen die Kunst Arbeit und da-
mit ihr Auskommen gibt.  ←

� Nicole Alexander
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Mit besten Empfehlungen

Sie wollen sich entwicklungspolitisch engagieren?  
Sie möchten dabei mit  erfahrenen Partnern aus  
Deutschland zusammenarbeiten?
Wir unterstützen Sie dabei, finanzielle Förderungen  
zielgenau zu platzieren. Wir verbinden Sie mit  
gemeinnützigen Organisationen aus unseren  
Netzwerken, mit denen wir gute  Erfahrungen  
machen. Als staatliche Einrichtung arbeiten wir  
neutral und kostenfrei. Unser Interesse ist die 
gute Wirkung Ihres Engagements.

Andrea Spennes-Kleutges, 
Vorstandsreferentin Finanzen & Fundraising,
Kreuzberger Kinderstiftung gAG:

Für uns ist der Austausch mit der 
Stiftungsstelle bei Engagement 
Global wichtig, denn sie unter-
stützt uns erfolgreich dabei, Mittel 
für unsere Auslandsstipendien 
für  benachteiligte Jugendliche zu 
akquirieren.

>>

Wir verbinden 
      Engagement

Im Auftrag des

Engagement Global informiert, berät und vernetzt. Wir  
begleiten und fördern auch die Entwicklungszusammenarbeit 
 deutscher Stiftungen. Kommen Sie mit uns ins Gespräch: 

Telefon: 0228 20717-573
stiftungen@engagement-global.de
www.engagement-global.de/stiftungen Fo
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	→ „Auch wir kennen die Lösungen zu den großen Heraus-
forderungen unserer Zeit nicht. Wir wissen aber, dass die 
Probleme von morgen nicht mit den Mitteln von gestern zu 
lösen sind.“ Diese Überzeugung ist es, aus der Philipp von 
der Wippel eine ganze Maschinerie für Problemlösungen 
gemacht hat. Er ist Gründer und Co-Geschäftsführer von 
ProjectTogether, das seit seiner Gründung bereits für ei-
nigen Wirbel im gemeinnützigen Sektor gesorgt hat. Erst 
kürzlich etwa durch eine erneute Wachstumsfinanzie-
rung von drei Millionen Euro, die unter anderem von der 
Schöpflin Stiftung kommt. Das junge Unternehmen hat Er-
folg – und es wächst: Während es Anfang des Jahres acht 
Mitarbeitende beschäftigte, sind es mittlerweile 20. 

Und das soll noch lange nicht das Ende sein – zu-
mindest wenn es nach von der Wippel geht: „Meine Vision 
für ProjectTogether ist, dass wir unseren Problemlösungs-
prozess auf unterschiedlichste Herausforderungen anwen-
den, sodass Hunderte, vielleicht sogar Tausende Lösungen 
zeitgleich entwickelt und getestet werden. Wenn wir erfolg-
reich sind, dann kann unsere Methodik ein wichtiger Bau-
stein für modernes Regieren werden.“

Ein Start-up-Mindset für die Zivilgesellschaft
Doch was genau ist eigentlich so innovativ an dem An-
satz? Jedes Jahr widmet sich ProjectTogether mehreren so-
genannten Challenges, in denen nach Lösungen für je ein 
konkretes Problem gesucht wird. Aktuell läuft die soge-
nannte Farm-Food-Climate Challenge, bei der Ideen für 
nachhaltige Ernährungsweisen gesucht werden. In vergan-
genen Challenges wurden bereits Großthemen wie Plastik-
vermeidung, die Europawahl oder der Klimawandel ange-
gangen. Der letzte große Coup: Zusammen mit sechs weite-
ren Initiativen und der Bundesregierung als Schirmherrin 

startete das junge Unternehmen den Hackathon #WirVs-
Virus: Ein Wochenende lang trafen sich über 23.000 Men-
schen virtuell, um in 1.500 Projekten gleichzeitig daran 
mitzuwirken, die wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
Folgen der Corona-Krise abzumildern. Das sind beeindru-
ckende Zahlen – doch wie wird man einer solchen Menge 
an potenziellen Lösungen gerecht?

Das Herausragende an der Arbeit von ProjectTo-
gether ist der Ansatz, mit dem gesellschaftliche Proble-
me angegangen werden: Dabei wird ein Start-up-Mindset 
auf die Zivilgesellschaft übertragen. Zwei Punkte sind da-
bei besonders wichtig: Zum einen ist es die schiere Menge 
der Lösungsansätze, die innerhalb einer Challenge getes-
tet werden. Seit seinem Bestehen hat ProjectTogether über 
1.000 Lösungsansätze für gesellschaftliche Probleme be-
gleitet. 

Der zweite Punkt betrifft den Prozess selbst: Ihr An-
satz stammt aus der agilen Projektentwicklung und folgt 
dem Motto: Früh testen, schnell scheitern und Fehler be-
seitigen. Entwurfsphasen sollen dabei möglichst verkürzt 
werden. Ziel ist es, so früh wie möglich einen funktionie-
renden Ansatz vorzulegen, der dann in ganz unterschiedli-
chen Praxistests erprobt wird. Der Fokus liegt dabei expli-
zit auf der Frühphase von Projekten. Das ist wichtig, damit 
sie noch offen für neuen Input und möglicherweise sogar 
für einen Richtungswechsel sind. Denn darum geht es ja: 
Die Lösungen sollen schnell getestet und der realen Welt 
ausgesetzt werden. Dafür werden regelmäßig sogenannte 
Stakeholder-Calls organisiert, bei denen die Initiativen mit 
Akteuren aus Wirtschaft, Zivilgesellschaft oder dem öffent-
lichen Sektor an einem Tisch sitzen. Solche Innenperspek-
tiven sind für die Weiterentwicklung einer Idee unschätz-
bar wertvoll, und es kristallisiert sich schon früh heraus, 
was funktioniert und was nicht. „Die Zeit eindeutiger Kau-
salitäten und linearer Ursache-Wirkungs-Verhältnisse ist 
vorbei, zeitgemäße gemeinnützige Arbeit muss die Kom-
plexität unserer Lebenswelt und ihre Wechselwirkungen 
berücksichtigen“, sagt von der Wippel.

Die Alle-an-einen- 
Tisch-Bringer
ProjectTogether zählt zu den innovativsten Initiativen der Zivilgesellschaft.
Auch Stiftungen können beitragen – und mit jungen Ideen die eigene Wirkung potenzieren
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Diejenigen Projekte, welche die ersten Belastungs-
tests bestehen, erhalten Gründerstipendien, sodass sich die 
Teams voll auf ihre Arbeit konzentrieren können. Um alle 
Partner untereinander zu vernetzen, stellt ProjectTogether 
zudem eine Online-Plattform zur Verfügung – den „digita-
len Backbone“, wie sie es selbst nennen. Im letzten Schritt 
werden die vorher getesteten Lösungsansätze zusammen 
mit den Partnern aus der Praxis umgesetzt und skaliert. 

Die Rollen für Stiftungen sind vielfältig
Skalierung, Wachstum, Proof of Concept – solche Begriffe 
zirkulieren eher in Wirtschaftskreisen. In der Zivilgesell-
schaft hingegen gibt es ihnen gegenüber noch immer Be-
rührungsängste. Dabei sind die Vorzeichen in der Welt der 
Gemeinnützigkeit völlig andere als in der Wirtschaft: Nicht 
Profit, sondern Wirkung ist hier das Maß der Dinge: „Für 
Stiftungen ist diese Systematik teils gewöhnungsbedürf-
tig, denn sie erfordert einen anderen Blick auf die soziale 
Wertschöpfung und die Wirkungsbeobachtung. Aber nur 
so entsteht Neues“, meint auch Uwe Amrhein, Stiftungs-
manager bei der Röchling Stiftung. „Wer solche ungewöhn-
lichen Kooperationen eingehen möchte, dem kann ich nur 
raten: absolute Offenheit und Transparenz bezüglich der 
eigenen Positionen und Motive.“ 

Mit 110.000 Euro hat die Röchling Stiftung die Act 
On Plastic Challenge initial gefördert. „Es war von vornhe-
rein klar, dass unser finanzieller Beitrag nicht ausreicht, um 
das Programm vollständig zu finanzieren. Unsere Zuwen-
dung sollte eine Initialzündung darstellen, die andere Ak-
teure dazu motiviert, einzusteigen und weitere Ressourcen 
beizusteuern“, erinnert sich Amrhein. Der Plan ging auf: 
Inzwischen sind weitere Stiftungen und Unternehmen aus 
der Branche beteiligt, welche die Projekte mit viel Know-
how und ihren eigenen Netzwerken unterstützen. 

Das Beispiel der Röchling Stiftung zeigt, dass es zwi-
schen dem ProjectTogether und Stiftungen allerlei Schnitt-
mengen gibt und sich eine Kooperation gerade auch für 
Stiftungen lohnen kann. Bei der Act On Plastic Challen-
ge soll ein nachhaltiger Umgang mit Kunststoffen erreicht 
werden – ein Ziel, das sich weitestgehend mit dem der 
Röchling Stiftung deckt. Die Stiftung der Unternehmer-
familie Röchling konnte dabei nicht nur die eigene jahr-
zehntelange Expertise einbringen, sondern profitierte auch 
selbst: „Die Zusammenarbeit hat uns mit einer Art von Ak-
teuren zusammengebracht, die wir davor nicht hinreichend 
kannten: zumeist junge Engagierte, die ohne große organi-
satorische Anbindung einfach loslegen wollen“, sagt Am-
rhein. Mit einigen Projekten aus dieser Challenge arbeitet 
die Röchling Stiftung noch heute zusammen, etwa in Form 
von Publikationen oder durch regelmäßigen Austausch.

Mit einem ähnlich hohen Förderbetrag beteilig-
te sich auch die elobau Stiftung. Sie ist Mitinitiatorin der 

aktuell laufenden Farm-Food-Climate Challenge, bei der 
Probleme im Agrar- und Ernährungssektor angegangen 
werden sollen. Über 170 Ideen wurden eingereicht. Mitt-
lerweile hat die Projektphase begonnen, in der intensiv an 
der Weiterentwicklung der Ansätze gearbeitet wird. Über 
die Motivation der elobau Stiftung, mit ProjectTogether zu-
sammenzuarbeiten, sagt ihr Vorsitzender Peter Aulmann: 
„Unser erklärtes Ziel ist es, Projekte zu realisieren, die es 
ohne die Stiftung nicht gegeben hätte. Dahinter steckt ein 
sehr operativer Ansatz, den wir mit der Farm-Food-Clima-
te Challenge gut umsetzen können. Sie schafft einen Hand-
lungsrahmen, in dem eine Art ‚Betriebssystem‘ für kreati-
ves Arbeiten an Lösungen geschaffen wird.“ 

Nicht jede Idee wird zur großen Erfolgsgeschichte
Sowohl die elobau Stiftung als auch die Röchling Stiftung 
sind mit hoher Finanzkraft und viel fachlicher Eigeninitia-
tive in die Förderung gegangen. Doch es gibt, etwa für mitt-
lere und kleine Stiftungen, auch andere Möglichkeiten ei-
nen Beitrag zu leisten. Unterstützen kann das junge Sozial-
unternehmen im Grunde jeder – egal ob finanziell, fachlich 
oder mit den eigenen Netzwerken. 

Dass Stiftungen bei der Förderung sozialer Innova-
tionen gegenüber anderen Partnern eine Sonderrolle spie-
len, findet auch Philipp von der Wippel: „In meinen Augen 
ist es die zentrale Aufgabe von Stiftungen, gesellschaftli-
ches Risikokapital zur Verfügung zu stellen. Nur Stiftun-
gen haben die Möglichkeit, die frühzeitige Erprobung mu-
tiger Ansätze zu finanzieren – bis zu dem Risikolevel, an 
dem der Staat diese aufgreifen und verstetigen kann. Wäh-
rend der Staat öffentliche Güter bereitstellt, können Stif-
tungen zum ‚De-Risking‘ gesellschaftlicher Innovationen 
beitragen.“ Die nächste Challenge wird zusammen mit dem 
Stifterverband durchgeführt und sich des Riesenthemas 
Bildung annehmen. Und auch das Thema Plastik wird in 
einer zukünftigen Runde noch einmal aufgegriffen werden.

Natürlich wird nicht aus jedem Ansatz eine Er-
folgsgeschichte. Aber vielleicht muss das auch gar nicht 
sein. Manche Teams haben in der #WirVsVirus-Challenge 
50.000 Atemmasken produziert und verteilt – danach 
war Schluss. Und selbst wenn sich eine Idee verläuft: Im 
schlimmsten Fall haben sich einige junge Leute gemeinsam 
für den guten Zweck engagiert – auch das ist Wirkung.  ←

� Von Theo Starck
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Stiftungswelt: Herr Professor 
Succow, wir haben vor elf Jah­
ren schon einmal ein Interview 
geführt, damals anlässlich des 
20-jährigen Jubiläums des Mau­
erfalls. Blicken Sie heute optimis­
tischer in die Zukunft als damals?
Michael Succow:� Ich war und bin 
über die menschlich bedingte Vernut-
zung der uns tragenden Ökosysteme 
dieser Erde tief beunruhigt. Ich durfte 
in vielen Teilen der Welt forschen und 
in Naturschutzprojekten wirken. Die 
unerwartete und kraftvolle Fridays-
for-Future-Bewegung gibt mir wieder 
eine gewisse Zuversicht. Auch die un-
sere Zivilisation erschütternde Coro-
na-Pandemie bringt zunehmend Men-
schen zum Nachdenken. Uns wird be-
wusst, dass wir ein Teil der Natur sind 
und uns einzuordnen haben!

Ihre Stiftung hat letztes Jahr ihr 
20-jähriges Jubiläum gefeiert. 
Hat sich Ihre Perspektive in der 
Zeit verändert? Ja. Es geht uns nicht 
mehr allein um den Schutz der Natur. 
Es geht um die Zukunftsfähigkeit der 
menschlichen Zivilisation. Internatio-
nal engagiert sich meine Stiftung im-
mer mehr in Projekten, die Mensch 

und Natur zusammen sehen. Ange-
sichts des ökologischen Zustandes 
der Erde müssen wir in den reichen 
Ländern wirkliche Weltgerechtig-
keit praktizieren. Ich mache mir auch 
große Sorgen um den Erhalt der De-
mokratie, wenn der materielle Wohl-
stand zwangsläufig schwinden wird. 
Sind wir dazu in der Lage, bescheide-

ner zu leben? Mir geht es heute vor al-
lem darum, letzte noch traditionell le-
bende Völker, pastorale Kulturen mit 
ihrer hohen Umweltverträglichkeit 
zu bewahren. Dafür sind wir in vie-
len Ländern der Welt aktiv. Der An-
satz, den wir dabei verfolgen, ist ei-
nerseits das vor fast 50 Jahren von der 

UNESCO entwickelte Konzept „Man 
and the Biosphere“. Anfangs war es 
ein internationales wissenschaftliches 
Programm, jetzt geht es immer mehr 
um Regionalentwicklung in Beispiels-
räumen für einen enkeltauglichen 
Umgang mit Nutzungslandschaften. 

Also um Landschaften, die von 
Menschen genutzt werden, das 
aber auf eine umweltverträgliche 
Art und Weise? Ja. Weltweit wer-
den traditionelle Kulturen zerstört, 
die friedlich, spirituell und nachhal-
tig leben. Ein weiteres Instrument für 
unsere Arbeit ist das UNESCO-Pro-
gramm „World Heritage of Traditio-
nal Cultural Landscapes“. Es geht um 
Naturräume, in denen Kulturen nach-
haltige, traditionelle Wirtschaftswei-
sen betreiben und über Jahrtausen-
de ihre Umwelt nicht zerstört haben. 
Beispielhaft sind da für mich Man
grovenkulturen in Südostasien oder 
im Hochland von Äthiopien das Volk 
der Keffar mit den natürlichen al-
ten Kaffeewäldern. Solche alten Kul-
turlandschaften verfügen über einen 
großen Artenreichtum, der über Jahr-
tausende in einer Co-Evolution von 
Mensch und Natur entstanden ist. Für 
mich gilt es, diese alten Kulturen und 
Ethnien zu bewahren und von ihnen 
zu lernen, wie man sich einordnet, un-
terordnet, integriert in dieses wunder-
bar ökologisch gebaute Haus Erde. 

„Es geht um die Zukunftsfähigkeit
der menschlichen Zivilisation“
Der Greifswalder Stifter, Wissenschaftler und Naturfreund Michael Succow über Natur-
schutz in den 30 Jahren seit der deutschen Wiedervereinigung

„Zur Zeit der

Wiedervereinigung

gab es den Begriff

‚ökologisch-soziale

Marktwirtschaft‘.

Das ‚ökologisch‘

wurde dann

stillschweigend

weggelassen.“
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Dass es solche UNESCO-Schutz­
gebiete auch in Deutschland gibt, 
verdanken wir zum Teil Ihnen …� Ich 
konnte in den letzten 20, 30  Jahren 
viel mithelfen, da ich von 1991 bis 
2018 Mitglied im deutschen Natio-
nalkomitee des UNESCO-Programms 
„Der Mensch und die Biosphäre“ war. 
Westdeutschland hatte ja zum Zeit-
punkt der Wende keine Biosphären
reservate, in der DDR hatten wir zwei. 
In der Wendezeit konnten wir diese 
deutlich erweitern und vier weitere 
begründen. Auch im Westen Deutsch-
lands entstanden im Prozess der Wie-
dervereinigung erste Biosphärenreser-
vate. Der damalige Bundesumwelt-
minister Klaus Töpfer hat dabei eine 
großartige Rolle gespielt. Heute gibt 
es deutschlandweit 16 Biosphären
reservate, in allen Bundesländern.

Trotzdem hat sich in den letzten 
Jahren auch manches zum Ne­
gativen entwickelt …� Zur Zeit der 
Wiedervereinigung gab es den Be-
griff „ökologisch-soziale Marktwirt-
schaft“. Das „ökologisch“ wurde dann 
nach drei, vier Jahren auf einmal still-
schweigend weggelassen. Die Markt-
wirtschaft mit ihrer Agrarpolitik, die 
EU-Subventionen für die Agrarindus-
trie, die wir alle als Steuerzahler mit-
tragen, das Produzieren für den speku-
lativen Weltmarkt und nicht mehr für 
die Region – all das darf so nicht wei-
tergehen. Das ist ein weiteres Feld, auf 
dem wir als Stiftung aktuell tätig sind. 

Wo setzt Ihre Stiftung dabei an? 
Wir kooperieren unter anderem mit 
Landbesitzern, die die Zeichen der 
Zeit erkannt haben und auf ökologi-

sches Wirtschaften umstellen. Wir 
brauchen Beispiele des Gelingens. 
Das Ziel ist, giftfreie Kulturlandschaf-
ten zu schaffen, Modellregionen, die 
auch frei von Überernährung sind. 
Diese Landschaften sind besonders 
für den Naturtourismus interessant. 

Sie werden nächstes Jahr 80. Was 
ist heute Ihre Rolle in der Stiftung 
und wie planen Sie Ihre Nachfolge? 
Wenn ich in Greifswald bin, gehe ich 
jeden Tag in die Stiftung und bin min-
destens einen halben Tag dort. Meine 
Tochter Kathrin übernimmt Anfang 
2021 satzungsgemäß in meiner Nach-
folge den Stiftungsratsvorsitz. Sie wird 
in der Stiftung die Öffentlichkeits-
arbeit, das Fundraising und das The-
menfeld Naturtourismus weiter aus-
bauen. Zurzeit arbeiten etwa 40 Mit-
arbeiter in der Stiftung, in mehreren 
Bereichen: Moor- und Klimaschutz, 
eng verbunden mit der Universität 
über das Greifswald Moor Centrum; 
UNESCO-zertifizierte Großschutz-
gebiete, das sind vor allem interna-
tionale Projekte; in Deutschland ist 
es die ökologisch orientierte Land-
nutzung und die Sicherung unseres 
Flächenbesitzes. Das sind etwa 1.600 
Hektar aus dem Nationalen Naturer-
be. Mit diesen Flächen verdienen wir 
kein Geld. In Mooren, Seen und Wäl-

dern ist die Nutzung generell ausge-
setzt, hier soll die Natur „sich selber 
leben“. Daneben geht es uns aber auch 
um den Erhalt historisch gewachse-
ner Kulturlandschaften mit ihrer gro-
ßen Diversität, zum Beispiel als Wei-
de genutzte Überflutungsräume an 
der Ostseeküste. Generell gilt es, die-
se Gebiete auch für Naturbegegnung 
und ökologische Bildung zu nutzen. 

Sie haben bei unserem Interview 
2009 beschrieben, dass es Ende 
der 1990er-Jahre in Mecklenburg-
Vorpommern mühsam war, ei­
ne Stiftung zu entfalten. Hat sich 
das Klima für Stiftungen in Ost­
deutschland inzwischen verbes­
sert? Ja, unbedingt. Zahlreiche neue 
Stiftungen mit sozialen und ökologi-
schen Anliegen sind entstanden und 
konnten manchen Wandel in unserer 
Gesellschaft mitbewirken.  ←
� Interview Benita von Behr

Über den Gesprächspartner Prof. Dr. Michael Succow wurde im Januar 1990 kurzfristig stell-
vertretender Minister für Naturressourcenschutz und Landnutzungsplanung im damals neu 
zu formierenden Ministerium für Natur, Umweltschutz und Wasserwirtschaft der DDR. In den 
wenigen Monaten bis zur Wiedervereinigung gelang es ihm mit seinem Team, das National-
parkprogramm der DDR auf den Weg zu bringen. 4,5 Prozent der DDR-Fläche gingen so als 
Biosphärenreservate, National- und Naturparke neuer Prägung in den Einigungsvertrag ein 
und wurden damit als Naturkapital gesichert. Nachdem ihm 1997 der Alternative Nobelpreis 
zuerkannt worden war, gründete der Professor für Geobotanik und Landschaftsökologie mit 
dem Preisgeld 1999 die Michael Succow Stiftung.

Eine ausführlichere Version dieses 
Interviews mit weiteren Einblicken in 
die Arbeit der Michael Succow Stiftung 
finden Sie unter www.stiftungen.org/
michael-succow-stiftung
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Friederike von Bünau
Neue Vorstandsvorsitzende des 
Bundesverbandes Deutscher 
Stiftungen ist Friederike von Bü-
nau. Die Geschäftsführerin der 
Stiftung der Evangelischen Kirche 
in Hessen und Nassau (EKHN 
Stiftung) wurde von der Mitglie-
derversammlung am 2. November 
zur Nachfolgerin von Prof. Dr. Jo-
achim Rogall gewählt. Zu ihrem 
Stellvertreter wählten die Mitglie-
der Ansgar Wimmer, Vorstands-
vorsitzender der Alfred Toepfer 
Stiftung F.V.S. 

Zudem wurden Michael 
Schwarz, Geschäftsführer der Stif-
tung Mercator, und Annette Heu-
ser, Geschäftsführerin der Beis-
heim Stiftung, in den Vorstand 
gewählt. Beide gehören damit 
dem Gremium für vier Jahre an. 

In den Beirat gewählt wur-
den der bereits im letzten Jahr 
kooptierte Dr. Sønke Burmeister, 
Geschäftsführer der Niedersäch-
sischen Lotto-Sport-Stiftung, so-
wie Dr. Frank Suder, Vorstand der 
Fritz Thyssen Stiftung, der für ei-
ne zweite Amtszeit kandidierte. 
www.stiftungen.org und Stiftungs-
info, S. 20 ff.

Ralph Heck
Der promovierte Wirtschaftsin-
genieur Dr. Ralph Heck hat zum 
1. August den Vorstandsvorsitz 
der Bertelsmann Stiftung über-
nommen. Damit folgt er auf Aart 
De Geus, der nach acht Jahren 
sein Amt niederlegt, um in seiner 
niederländischen Heimat neue 
Stiftungsaufgaben zu überneh-
men.
www.bertelsmann-stiftung.de

Delphine Moralis
Seit September ist Delphine Mo-
ralis neue Geschäftsführerin des 
European Foundation Centre 
(EFC). Zuvor war sie als General-
sekretärin der Terre des Hommes 
International Federation tätig. 
Die Nachfolgerin von Gerry Salo-
le ist die erste Frau überhaupt an 
der Spitze des europäischen Stif-
tungsnetzwerks.
www.efc.be

May-Britt Kallenrode
Die Physikerin Prof. Dr. May-Britt 
Kallenrode ist für eine Amtszeit 
von sechs Jahren zur Präsidentin 
der Stiftung Universität Hildes-
heim gewählt worden. Sie folgt 
am 1. Januar 2021 auf Wolfgang-
Uwe Friedrich, der nach fast 
20 Jahren als Präsident der Uni-
versität in den Ruhestand gehen 
wird.
www.uni-hildesheim.de

Benjamin Freiberg
Mit Wirkung zum 1. Juli wur-
de Benjamin Freiberg zum neu-
en Vorstand der Stiftung Men-
schen für Menschen – Karlheinz 
Böhms Äthiopienhilfe berufen. 
Freiberg lebt seit 2009 in Äthio-
pien, wo er die ersten Jahre für 
die GIZ als Büroleiter des Prä-
sidenten der Adama University 
aktiv war. Er folgt auf Klaus-Peter 
Renner.
www.menschenfuermenschen.de

Personalia
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• Verwalten von Zuwendungen mit  
Spendenbescheinigung und Begleitbrief

• Verwalten von Förderungen (Antrag, Bewilligung,  
Auszahlung, lfd. Förderung)

• Serienbriefe, E-Mails an nach individuellen  
Kriterien ausgewählte Kontakte

• Verschiedene Auswertungen zu Zuwendungen  
und Förderungen, Export der Daten nach Excel

• Keine Lizenzgebühr. Auf Wunsch Unterstützung 
bei Installation und Einrichtung auf die speziellen 
Daten der Stiftung gegen Berechnung

Verwaltungssystem für Stiftungen

Bei Interesse oder  
Interesse für eine Online-Demo  
nehmen Sie telefonisch  
oder per E-Mail Kontakt auf:

OK Systemanalyse und Beratung 
Amselweg 24, 25451 Quickborn
T :  0162 / 24 29 091  
M: Mail@OKSundB.de
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Michael H. Lutter
Die Stiftung Bildung & Hand-
werk bekommt einen neuen Vor-
standsvorsitzenden: Michael H. 
Lutter übernimmt das Amt zum 
31. Dezember. Er löst damit Peter 
Gödde ab, der sich in den Ruhe-
stand verabschiedet. 
www.stiftung-bildung-
handwerk.de

Pirkko Husemann
Dr. Pirkko Husemann ist seit 1. Au-
gust neue Vorstandsvorsitzende 
der Berliner Stiftung Stadtkultur. 
Die Theater-, Film- und Medien-
wissenschaftlerin leitet die Stiftung 
gemeinsam mit Michael Wagner.
www.stiftung-stadtkultur.de

Anne Rolvering
Anne Rolvering wird zum 1. Ja-
nuar neue Geschäftsführerin der 
Deutschen Kinder- und Jugend-
stiftung (DKJS). Die derzeitige 
Geschäftsführerin der Schwarz-
kopf-Stiftung Junges Europa, die 
Mitglied im Vorstand des Bundes-
verbandes Deutscher Stiftungen 
ist, wird ihre neue Aufgabe zu-
nächst gemeinsam mit Dr. Heike 
Kahl und Frank Hinte aufnehmen 
und nach Kahls Abschied aus der 
Stiftung im Sommer 2021 den 
Vorsitz übernehmen.
www.dkjs.de

Thomas Voss
Seit Juni ist Thomas Voss neuer 
stellvertretender Vorstandsvorsit-
zender der ADAC Stiftung Sport. 
Er folgt auf Rupert Mayer, der 
sich nach 22 Jahren Vorstands-
arbeit aus privaten Gründen zu-
rückziehen wird.
www.adac-motorsport.de

Niels Kohlschütter
Seit 1. Juli ist Dr. Niels Kohl-
schütter alleiniger Vorstand der 
Münchner Schweisfurth Stiftung. 
Er übernahm die Position von 
Prof. Dr. Franz-Theo Gottwald, der 
das Amt seit 1988 innehatte. 
www.schweisfurth-stiftung.de
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Esra Küçük
Zum 1. Juni hat Esra Küçük kom-
missarisch die operative Verant-
wortung im Vorstand der Allianz 
Umweltstiftung übernommen. 
Bereits seit 2018 ist sie Geschäfts-
führerin der Allianz Kulturstif-
tung. Zudem ist Dr. Werner Ze-
delius neuer Vorsitztender des 
Kuratoriums der Allianz Umwelt-
stiftung. Er folgt auf Dr. Klaus 
Wehmeier.
www.umweltstiftung.allianz.de

Joachim Breuninger
Seit 1. August ist Joachim Breu-
ninger neuer Direktor der Stif-
tung Deutsches Technikmuseum 
Berlin. Der Berliner Senat bestell-
te Breuninger bereits im März auf 
Vorschlag von Dr. Klaus Lederer, 
Senator für Kultur und Europa. 
Er löst damit Prof. Dr. Dirk Bön-
del ab, der das Museum seit 2003 
leitete. 
www.technikmuseum.berlin

Karsten Uhl und Anett Dremel
Zum 1. Oktober hat Dr. Karsten 
Uhl die Leitung der KZ-Gedenk-
stätte Mittelbau-Dora übernom-
men. Bereits seit September ist 
Anett Dremel stellvertretende 
Leiterin der Gedenkstätte sowie 
Leiterin der Dokumentations-
stelle.
www.buchenwald.de

Steffen Bruendel
Bereits seit Oktober 2019 ist 
Dr. Steffen Bruendel neuer Leiter 
der PwC-Stiftung. Zuvor war der 
Historiker und Stiftungsmanager 
Forschungsdirektor der Goethe-
Universität Frankfurt. Bruendel 
folgt auf Dr. Maren Ziese, die seit-
her freiberuflich arbeitet.
www.pwc-stiftung.de

Elke Gryglewski
Elke Gryglewski wird zum 1. Ja-
nuar 2021 neue Leiterin der Stif-
tung niedersächsische Gedenk-
stätten. Der bisherige Leiter der 
Gedenkstätten Jens-Christian 
Wagner hat die Stiftung Ende 
September verlassen. 
www.stiftung-ng.de

Franziska Fey
Seit 1. September ist Franziska 
Fey neue Vorstandsvorsitzende 
der DFL Stiftung. Die 35-Jährige 
ist bereits seit 2015 für die DFL 
Stiftung tätig, zuvor arbeitete 
sie mehrere Jahre für die Robert 
Bosch Stiftung. Sie folgt auf Ste-
fan Kiefer, der die Stiftung Ende 
August verlassen hat.
www.dfl-stiftung.de
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Initiatoren und 
Förderer:

3. Dezember, 18 Uhr

Preisverleihung
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Stefan Winter
Das Kuratorium hat Stefan Win-
ter zum neuen Vorstand der Stif-
tung Gesundheit berufen. Winter 
ist seit 22 Jahren als IT-Leiter und 
technischer Projektleiter für die 
Stiftung tätig. Er folgt auf Stefanie 
Woerns, die das Amt seit 2016 be-
kleidete und die Stiftung auf eige-
nen Wunsch verlässt.
www.stiftung-gesundheit.de

Felix Oldenburg
Neuer Vorstandssprecher der ge-
meinnützigen Aktiengesellschaft 
gut.org ist Felix Oldenburg. Teil 
der gAG sind unter anderem die 
Plattform betterplace.org sowie 
das neu gebaute Haus für zivil-
gesellschaftliches Engagement 
(bUm). Zuvor leitete Oldenburg 
als Generalsekretär über vier Jah-
re lang den Bundesverband Deut-
scher Stiftungen. 
www.gut.org

Friedemann Schnur
Zum 1. Januar 2021 bekommt 
die Braunschweigische Stiftung 
mit Friedemann Schnur einen 
neuen geschäftsführenden Vor-
stand. Schnur war bisher stellver-
tretender Geschäftsstellenleiter 
und übernimmt die Position nun 
von Axel Richter, der auf eigenen 
Wunsch zum Jahresende in den 
Ruhestand geht. 
www.die-braunschweigische.de ST
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Sparkassenstiftungen 
verleihen DAVID-Preis
Die Sparkassen-Finanzgruppe hat zwei Projek-
te ihrer Stiftungen mit dem alljährlich verlie-
henen DAVID ausgezeichnet. In der Kategorie 
„Operative Projekte“ wurde die Sparkassen-Kul-
turstiftung Hessen-Thüringen mit dem Projekt 
„Hör mal im Museum. Audioguides von Kin-
dern für Kinder“ ausgezeichnet. Unter Anlei-
tung von Museums- und Medienfachleuten 
wurden dabei kreative Hörstücke zu verschiede-
nen von Kindern ausgewählten Exponaten er-
arbeitet. Zudem wurde in der Kategorie „Geför-
derte Projekte“ die Stiftergemeinschaft der Spar-
kasse Neunkirchen mit ihrem Projekt „Wald 
trifft Schule“ geehrt. Dabei geht es um die prak-
tische Vermittlung von verschiedenen Themen-
feldern aus dem Bereich der Forstwirtschaft. 
Der Preis wurde zum 15. Mal an Stiftungspro-
jekte vergeben, die trotz kleinerer Budgets bei-
spielhafte Beiträge für das Zusammenleben in 
ihrer Region leisten.

Baden-Württemberg Stiftung 
bringt mobiles Corona-Testlabor 
an den Start

In Zusammenarbeit mit den medizinisch-diagnostischen Ins-
tituten an der Universitätsmedizin Mannheim hat die Baden-
Württemberg Stiftung die mobile Corona-Teststation CoV-
LAB entwickelt. Das Labor befindet sich im Anhänger eines 
40-Tonners und kann schnell dort vor Ort sein, wo der Be-
darf an Tests am größten ist. „Mit der sogenannten PCR-Me-
thode nutzen wir den Goldstandard unter den Testverfah-
ren – also die aktuell beste verfügbare Option. So können wir 
charakteristische Teile des Viruserbguts schon zu Beginn der 
Infektion sicher nachweisen, wenn sie erst in geringsten Men-
gen vorliegen. Die Ergebnisse werden noch am Tag der Ab-
nahme übermittelt – im Einzelfall können wir den gesamten 
Prozess von Probenentnahme und Laboranalyse in weniger 
als 60 Minuten abwickeln“, sagt Prof. Dr. med. Michael Neu-
maier, medizinisch-wissenschaftlicher Leiter des CoVLABs. 
Derzeit können täglich bis zu 384 Testungen im CoVLAB 
stattfinden, ein weiterer Ausbau der Testkapazitäten ist ge-
plant. Gerade einmal zwölf Wochen hat es von der Idee bis 
zur Umsetzung gedauert. 1,3 Millionen Euro hat die Stiftung 
in den Aufbau und ersten Betrieb des rollenden Testlabors in-
vestiert. Laut Robert-Koch-Institut sind Tests eines der wich-
tigsten Mittel zur Eindämmung der Pandemie, da infizierte 
Personen frühzeitig identifiziert und in Quarantäne geschickt 
werden können.

Meldungen
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Start des Corona-Sonder­
programms für gemein­
nützige Organisationen

Das Bundesministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend (BMFSFJ) hat ein Sonder-
programm für durch die Corona-Pandemie in 
Not geratene gemeinnützige Übernachtungs-
stätten im Bereich der Kinder- und Jugendbil-
dung sowie Kinder- und Jugendarbeit gestartet. 
Seit März waren außerschulische Bildungsange-
bote und Übernachtungen in den dazugehöri-
gen Beherbergungseinrichtungen verboten oder 
nur sehr eingeschränkt möglich. Dabei legt die 
Richtlinie des Programms fest, dass die Billig-
keitsleistungen „als nicht rückzahlbarer Zuschuss 
bis zu einer Höhe von 90 Prozent des darge-
legten Liquiditätsengpasses gewährt“ werden. 
Das 100 Millionen Euro starke Sonderprogramm 
ist ein erster Erfolg des Bundesverbandes zusam-
men mit einer Allianz gemeinnütziger Organi-
sationen. Gemeinsam hatten sie Ende April in 
einem offenen Brief die Erweiterung der Coro-
na-Hilfen auf gemeinnützige Organisationen ge-
fordert. Auch auf Landesebene wurden von den 
Regierungen in Nordrhein-Westfalen, Rhein-
land-Pfalz und Schleswig-Holstein Fonds für al-
le durch Corona in Not geratene gemeinnützige 
Organisationen ins Leben gerufen. Derzeit läuft 
die zweite Phase der Coronahilfen, die für den 
Zeitraum September bis Dezember 2020 gilt. 
Weitere Informationen finden Sie unter 
www.stiftungen.org/coronahilfen

Ungarischer Mediziner erhält 
Körber-Preis
Der Körber-Preis für die Europäische Wissenschaft geht in 
diesem Jahr an den Mediziner Botond Roska. Der ungarische 
Wissenschaftler für Augenheilkunde hat sich mit seiner Arbeit 
das ehrgeizige Ziel gesetzt, erblindeten Menschen ihr Augen-
licht zurückzugeben. Dazu untersuchte er etwa hundert ver-
schiedene Zelltypen in der Netzhaut des Auges. Der mit einer 
Million Euro dotierte Preis der Körber Stiftung wurde Roska 
am 7. September 2020 im Großen Festsaal des Hamburger Rat-
hauses überreicht.

Vermögensschaden-Haftpflichtversicherung
¤ 100.000,- Versicherungssumme

Organhöherdeckung ¤ 1 Mio. Versicherungssumme

D&O-Versicherung
¤ 500.000,- Versicherungssumme*

Gesamtversicherungssumme
¤ 1,6 Mio.

Mitarbeiter- und Organfehler im operativen Bereich

Versicherung nur für Organe der Stiftung bei Auswahl-,
Überwachungs- und Organisationsverschulden

Prämienbeispiel: ¤ 750,- zzgl. 19% VSt.
bei einem Stiftungsvermögen bis ¤ 500.000,-

Ihre Ansprechpartnerin:
Gunhild Peiniger, Geschäftsführerin
Telefon +49 (0)40 413 45 32-0
Telefax +49 (0)40 413 45 32-16
gunhild.peiniger@pp-business.de 
Ein Unternehmen der Ecclesia Gruppe.

Wir beraten Sie individuell.

Fordern Sie ein unverbindliches Angebot an. Weitere Infos finden Sie unter: www.pp-business.de

* Höhere Deckungssummen können dem einzelnen Verbandsmitglied jederzeit zu günstigen Prämien angeboten werden.

Gruppenvertrag D&O/VHV für Stiftungen im Bundesverband Deutscher Stiftungen

Wir sind Partner vom
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Darwin Foundation entdeckt 
30 neue Tiefsee-Arten
Wissenschaftler der ecuadorianischen Charles Darwin 
Foundation (CDF) sind vor der Küste der Galapagos
inseln auf 30 wirbellose Lebewesen gestoßen, die bis da-
to unbekannt waren. Darunter sind Korallen, Seesterne, 
Schwämme sowie Krustentiere, die zusammen eine Ar-
tengemeinschaft bilden. Die Expeditionen, auf denen die 
Entdeckungen gemacht wurden, sind Teil eines groß an-
gelegten Projekts, an dem auch der Galapagos National-
park und Ocean Exploration Trust beteiligt sind. Mithilfe 
von ferngesteuerten Tauchrobotern (Remotely Operated 
Vehicles) soll das Ökosystem rund um die Inselgruppe un-
tersucht werden, wobei die Roboter bis in eine Tiefe von 
4.000 Metern vordringen. „Die Tiefsee bleibt eines der 
letzten Grenzgebiete der Erde, und Studien wie diese lie-
fern einen Einblick in die wenig bekannten Lebensräume 
der Galapagosinseln“, erklärte Dr. Pelayo Salinas de León, 
Wissenschaftler der Stiftung. 
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„The New Institute“ gegründet

Auf Initiative des Unternehmers Erck Rickmers wurde in 
Hamburg das New Institute gegründet. Denkerinnen und 
Denker aus der Wissenschaft und aus anderen Zusam-
menhängen sollen hier an zukunftsrelevanten Lösungsan-
sätzen arbeiten. Das Institut soll Denkfabrik und „Platt-
form für die Gestaltung gesellschaftlichen Wandels“ zu-
gleich sein. Geschäftsführender Direktor vom New Insti-
tute wird Wilhelm Krull, ehemaliger Generalsekretär der 
Volkswagen Stiftung. 

Stiftung Exilmuseum präsentiert 
Neubau
Die Stiftung Exilmuseum hat der Öffentlichkeit den 
Gewinnerentwurf für ihren Museumsneubau prä-
sentiert, der auf einem Teil der Fläche des ehemali-
gen Anhalter Bahnhofs in Berlin-Kreuzberg entstehen 
soll. An dem Wettbewerb hatten neun Architektur-
büros aus der ganzen Welt teilgenommen. Sieger ist 
das Kopenhagener Büro Dorte Mandrup, dessen halb-
runder Entwurf dem imposanten Torbogen, einziges 
Überbleibsel des einstigen Bahnhofs, einen Rahmen 
gibt. Den zweiten und dritten Platz belegten die Bü-
ros Diller Scofidio + Renfro aus New York und Bruno 
Fioretti Marquez aus Berlin. Seit Ende September sind 
die Entwürfe aller teilnehmenden Büros in der Staats-
bibliothek zu Berlin zu sehen. Der Architekturwettbe-
werb wurde vom Exilmuseum in Abstimmung mit der 
Senatsverwaltung für Stadtentwicklung und Wohnen 
sowie dem Bezirk Friedrichshain-Kreuzberg ausgelobt. 
An der Verkündung der Juryentscheidungen haben 
unter anderem Herta Müller und Joachim Gauck teil-
genommen, die die Schirmherrschaft für die Stiftung 
innehaben. Die Eröffnung des Museums ist für 2025 
geplant.
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Corona-Krise stärkt gesellschaft­
lichen Zusammenhalt
Einer Studie der Bertelsmann Stiftung zufolge ha-
ben das Vertrauen und der gesellschaftliche Zusam-
menhalt in Deutschland während der Corona-Pande-
mie deutlich zugenommen. Der Vergleich mit einer 
Studie aus dem Jahr 2017 ergab einen stabilen oder 
sogar höheren Zusammenhaltswert, der sich in der 
Untersuchung aus 36 verschiedenen Indikatoren zu-
sammensetzt. Eine deutliche Zunahme wurde in der 
ersten Jahreshälfte zudem in puncto Vertrauen in die 
Bundesregierung und in regionale Verwaltungen ver-
zeichnet (Grafik). „Auch wenn viele Bürgerinnen und 
Bürger sich um das Miteinander Sorgen machen, zei-
gen unsere Daten: Der Zusammenhalt in Deutsch-
land ist insgesamt weiterhin robust“, fasst Dr. Kai 
Unzicker von der Stiftung das Ergebnis zusammen. 
Damit zeigt sich in dieser Studie ebenso wie bereits 
in anderen Befragungen ein hoher Zustimmungsgrad 
der Gesamtbevölkerung zu den Corona-Maßnahmen. 

Fundraiser-Magazin: Fachlektüre, die Spaß macht.

Denn das Branchenmaga zin für 
Sozialmarketing, Spen den und 
Stif tungen erklärt, worauf es 
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Rechnungslegung von Stiftungen
Das Fachbuch „Rechnungslegung und 
Prüfung von Stiftungen“ von Dr. Rein-
hard Berndt und Frank Nordhoff bie-
tet einen gleichermaßen fundierten 
wie verständlichen Überblick über 
jene Themen, denen Stiftungen in 
ihrer alltäglichen Arbeit immer wie-
der begegnen. Problemorientiert und 
praxisgerecht werden die Einnah-
men-Ausgaben-Rechnung mit Ver-
mögensübersicht oder auch der kauf-
männische Jahresabschluss darge-
stellt. Besonders hilfreich ist dabei, 
dass die Autoren den Standard und 
die Handreichungen des Instituts 
der Wirtschaftsprüfer mit eingearbei-
tet haben. Dabei gehen sie nicht nur 
auf die Erstellung einer Rechnungs-
legung und diverser weiterer Berichte 
ein, sondern skizzieren auch die Prü-
fung durch die Stiftungsaufsicht und 
die Finanzämter sowie deren je spezi-
fische Vorgehensweisen. Ausführlich 
wird in der Neuauflage zudem auf 
das für Stiftungen besonders relevan-
te und aktuelle Thema Transparenz-
register eingegangen. Zahlreiche Bei
spiele und Übersichten machen das 
Werk anschaulich und zu einem wert-
vollen Ratgeber für die tägliche Stif-
tungsarbeit.  ←� Tina Dubiel 

Dr. Reinhard Berndt und Frank Nordhoff: Rech­
nungslegung und Prüfung von Stiftungen. C.H. 
Beck 2019, 365 Seiten, 109 Euro.

Hörbare Veränderung
Wussten Sie, dass der Großteil der 
Deutschen Podcasts am liebsten beim 
Reisen, beim Putzen oder zum Ein-
schlafen hört? Der Podcast „Verän-
dern“ ist allerdings viel zu schade für 
„nur nebenbei“. Die Kommunikati-
onsleiterin der Baden-Württemberg 
Stiftung, Julia Kovar-Mühlhausen, 
führt ebenso unterhaltsam wie kennt-
nisreich durch das neue Audioformat, 
in dem führende Innovationstrei-
ber*innen aus Baden-Württemberg zu 
Wort kommen. Neben dem beabsich-
tigen Lokalkolorit (Schwäbischtest!) 
werden auch die ganz großen Fragen, 
wie digitaler Wandel oder religiöse 
Akzeptanz, besprochen. Ob stellver-
tretende Chefredakteurin der Schwä-
bischen Zeitung oder Geschäftsfüh-
rer der Interessengemeinschaft CSD 
Stuttgart: die ausgewählten Gäste 
zeichnen ein diverses Bild von Baden-
Württemberg. Größter Gesprächs-
Scoop bisher: Als im Frühsommer 
ganz Deutschland über einen Corona-
Impfstoff diskutierte, war Dr. Franz-
Werner Haas zu Gast, amtierender 
Vorstandvorsitzender des umworbe-
nen Impfstoff-Entwicklungsunterneh-
mes CureVac AG. Unbedingt reinhö-
ren!  ←� Katrin Kowark

Verändern – Zukunft made in Baden-Württem­
berg. bwstiftung.podigee.io

Die Stimme der Zivilgesellschaft
Politische Instabilität, die Bekämp-
fung der Corona-Pandemie und eine 
immer fragmentiertere und polarisier-
tere gesellschaftliche Diskussion stel-
len die Zivilgesellschaft heute vor ei-
ne große Zerreißprobe. Doch was ist 
überhaupt „die“ Zivilgesellschaft und 
wer gehört dazu? Wie agiert sie im 
Zusammenspiel mit Staat und Markt 
und warum ist sie für unser gesell-
schaftliches Zusammenleben so rele-
vant? Rupert Graf Strachwitz, Eckhard 
Priller und Benjamin Triebe beant-
worten diese und viele weitere Fragen 
in ihrem Autorenband „Handbuch Zi-
vilgesellschaft“. Es ist das erste Hand-
buch, das sich umfassend mit den For-
men, den Bedeutungen und den aktu-
ellen Debatten in der und über die Zi-
vilgesellschaft befasst. Vor allem die 
Einordnung ihrer historischen und 
gegenwärtigen Ausprägungen wird 
kompakt und souverän herausgear-
beitet: Von den historischen Anfän-
gen bei Aristoteles, Hegel und Weber 
über die Entwicklung der letzten Jahr-
zehnte bis hin zum aktuellen Stand 
der empirischen Forschung wird In-
teressierten eine gebündelte Zusam-
menfassung geboten.  ←
� Miriam Koch

Rupert Graf Strachwitz, Eckhard Priller und 
Benjamin Triebe: Handbuch Zivilgesellschaft. 
De Gruyter, Maecenata Schriften, 18, 2020, 362 
Seiten, 49,95 Euro. C
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Wie konstruieren Sie Ihr Portfolio im aktuellen Marktumfeld?
Das Spannungsfeld von Politik, Wirtschaft und Finanzmärkten erfordert ein aktives Management 
von Multi-Asset-Portfolios. Dabei gilt es, die wesentlichen Bausteine intelligent aufeinander 
abzustimmen: Neben Zins- und Dividendenerträgen liegt unser Fokus auch auf dem Erzielen von 
weiteren Marktrisikoprämien, die im Einklang mit den individuellen Anlagebedürfnissen des 
Kunden stehen. Das aktive Nutzen von kurzfristigen Marktchancen und ein situatives Risiko-
management runden die Gesamtstrategie ab. Mehr dazu unter Telefon (0 69) 2104 -11 11 und  
www.metzler.com/asset-management.

AZ_MultiAsset_B210xH270_RZ.indd   1AZ_MultiAsset_B210xH270_RZ.indd   1 24.06.20   10:1524.06.20   10:15

http://bwstiftung.podigee.io
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Wie konstruieren Sie Ihr Portfolio im aktuellen Marktumfeld?
Das Spannungsfeld von Politik, Wirtschaft und Finanzmärkten erfordert ein aktives Management 
von Multi-Asset-Portfolios. Dabei gilt es, die wesentlichen Bausteine intelligent aufeinander 
abzustimmen: Neben Zins- und Dividendenerträgen liegt unser Fokus auch auf dem Erzielen von 
weiteren Marktrisikoprämien, die im Einklang mit den individuellen Anlagebedürfnissen des 
Kunden stehen. Das aktive Nutzen von kurzfristigen Marktchancen und ein situatives Risiko-
management runden die Gesamtstrategie ab. Mehr dazu unter Telefon (0 69) 2104 -11 11 und  
www.metzler.com/asset-management.
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Jede Regelung zur Governance dient dem Schutz 
der Stiftung, aber auch ihrer Organe: Durch die 

Vorgabe von Leitungs- und Kontrollstrukturen wer-
den die Stiftungsorgane zu einer rechtssicheren und 
effizienten Stiftungsführung angehalten. Grundla-
ge hierfür ist die durchdachte Satzungsgestaltung 

(auch durch nachträgliche Satzungsänderung), um im täglichen Stif-
tungsleben – nicht zuletzt steuerlichen – Compliance-Anforderun-
gen zu genügen und Best Practices zu etablieren.  

DR. MATTHIAS UHL  
Rechtsanwalt bei Peters, Schönberger & Partner 
 
Peters, Schönberger & Partner 
Schackstraße 2
80539 München     
Tel.: +49. (0)89 . 381 72-0 
E-Mail: psp@psp.eu
www.psp.eu 

Zu den Aufgaben verantwortungsvoller Treu-
händer gehört es, aktiv für eine langfristige 

Wertsteigerung der Investments einzutreten. Dies 
kann über die bewusste Stimmrechtsausübung bei 
Hauptversammlungen erfolgen und durch den re-
gelmäßigen Dialog. In Gesprächen mit Vorstand, 

Aufsichtsrat oder Nachhaltigkeitsexperten werden insbesondere öko-
logische, soziale sowie Aspekte der Unternehmensführung kritisch 
angesprochen und konstruktiv diskutiert. 

VANESSA GOLZ 
Spezialistin Corporate Governance 

DekaBank 
Deutsche Girozentrale 
Anleger Öffentl. Sektor/Non Profit 
Mainzer Landstraße 16 
60325 Frankfurt am Main 
Tel.: +49.(0)69.71 47-63 52 
E-Mail: Vanessa.Golz@deka.de
www.deka-institutionell.de 

D ie Nachfrage privater und institutioneller In-
vestoren nach nachhaltigen Geldanlagen 

wächst. Unternehmen sollten deshalb die Auswir-
kungen ihrer Produkte und Services auf Umwelt 
und Gesellschaft zu Kernanliegen ihres Planens 
und Handelns, also der langfristigen Strategie, ma-

chen. Dabei ist es auch relevant, technologische und geopolitische 
Chancen und Risiken miteinzubeziehen. Unsere Experten helfen 
Ihnen dabei – interdisziplinär und umfassend. 

PROF. DR. KAI ANDREJEWSKI  
Regionalvorstand Süd, Audit

KPMG AG Wirtschaftsprüfungsgesellschaft  
Klingelhöferstraße 18  
10785 Berlin  
Tel.: +49. (0)30. 20 68-2718  
Mob.: +49. (0)160. 92 96 25 93  
Fax: +49. (0)1802. 119 92-24 85 

Geld ist gesellschaftliches Gestaltungsmittel. 
Dafür stehen Stiftungen mit ihrer Kapitalan-

lage und der Stiftungsarbeit. Der Nachweis eines 
positiven Beitrags zu den nachhaltigen Entwick-
lungszielen der Vereinten Nationen oder gesell-
schaftlichen Zielbildern wird dabei immer wichtiger 

und weiter verbreitet. Mit der GLS Wirkungstransparenz treten wir 
in Austausch mit zahlreichen Unternehmen, Organisationen und In-
itiativen und stellen die Frage nach der Zukunft, die wir wollen. Mit 
positiven Zukunftsbildern den Wandel zu gestalten und diese in Ziele, 
Prozesse und Berichterstattung zu übertragen führt zu einem strategi-
schen Wirkungsmanagement und ko-kreativen Entwicklungen. 

ANGELIKA STAHL 
Leiterin Vermögensmanagement und Stiftungsbetreuung 
 
GLS Gemeinschaftsbank eG  
Christstraße 9
44789 Bochum 
Tel.: +49.(0)234.57 97 100 
Fax: +49.(0)234.57 97 222 
www.gls.de 

Unsere 
Premiumpartner …

201013-Premiumpartner-SW.indd   1201013-Premiumpartner-SW.indd   1 15.10.20   18:1115.10.20   18:11

D ie Digitalisierung von kaufmännischen Prozes-
sen unterstützt die DATEV eG, seit die Genos-

senschaft 1966 gegründet wurde. Heute gehört sie 
mit rund 400.000 Kunden und einem Umsatz von 
mehr als einer Milliarde Euro zu den großen Soft-
warehäusern in Europa. Zum Leistungsspektrum 

gehören auch Lösungen für die Finanzbuchführung, die auf die An-
forderungen von Stiftungen, Vereinen und gGmbHs zugeschnitten 
sind. Die Branchenlösungen berücksichtigen alle Vorschriften für 
steuerbegünstigte Körperschaften und stehen für höchsten Daten-
schutz. So sorgen sie für Sicherheit und Effizienz – auch bei der Zu-
sammenarbeit mit dem steuerlichen Berater.

RAINER KECK  
Produktstrategie & Anforderungsmanagement  
Unternehmen Branchen 

DATEV eG  
Paumgartnerstraße 6–14 
90329 Nürnberg 
www.datev.de  
E-Mail: rainer.keck@datev.de  

A ls Finanzdienstleistungsunternehmen erachtet 
die Allianz Lebensversicherungs-AG das Risi-

komanagement als eine Ihrer Kernkompetenzen. 
Es ist daher ein wesentlicher Bestandteil des Ge-
schäftsprozesses der Allianz Leben. Das Risikoma-
nagementsystem deckt mit einem risikoorientierten 

Ansatz alle Risikodimensionen ab. Dieser umfassende Ansatz stellt 
sicher, dass Risiken angemessen identifiziert, analysiert, bewertet 
und gesteuert werden. 

SEBASTIAN SATTLER  
Leiter Bereich Gemeinnützige Organisationen 

Allianz Pension Consult GmbH 
Marienstraße 50 
70178 Stuttgart 
Tel.: +49. (0)711. 663-1284

D ie Corona-Krise hat in dramatischer Weise die 
Notwendigkeit eines robusten Risiko-Manage-

ments aufgezeigt. Unternehmen, die über geeignete 
Notfallpläne und das entsprechende Management 
verfügten, gingen gestärkt aus der Krise hervor. An-
dere wurden von der Krise völlig unvorbereitet ge-

troffen und kamen in erhebliche finanzielle und betriebliche Schwie-
rigkeiten. Der „G“-Faktor im Nachhaltigkeitsrating der Bank J. Safra 
Sarasin erhebt systematisch nicht nur die Art der Eigentümerschaft, 
die Führungsstrukturen und deren Anreize, sondern auch die Quali-
tät der Unternehmenspolitik und der Richtlinien. Neben den Fakto-
ren Umwelt und Soziales hat die Governance in vielen akademischen 
Studien einen Performance-fördernden Einfluss aufgezeigt. 

DR. JAN AMRIT POSER  
Managing Director, Chief Strategist & Head Sustainability 

Bank J. Safra Sarasin AG 
Alfred-Escher-Straße 50  
8022 Zürich 

Als Privatbank der Hauptstadt fühlen wir uns eng 
mit Berlin und seinen Menschen verbunden. 

Ein Unternehmen ist nicht nur Teil der Wirtschaft, 
sondern auch Teil der Gesellschaft.  
Good Governance gehört im Umgang mit Menschen 
– seien es Kunden oder Mitarbeiter – selbstverständ-

lich dazu. Sie ist Teil der Philosophie unseres Hauses. Unsere Stärke in 
der Vermögensverwaltung ist der Selektionsprozess von Wertpapie-
ren – hier spielt die Governance bei der Auswahl von Unternehmen 
eine genauso gewichtige Rolle wie Arbeits- oder Menschenrechte.   

KARIN KOHLER 
stellv. Direktorin, Institutionelle Kunden

Weberbank Actiengesellschaft 
Hohenzollerndamm 134, 14199 Berlin 
Tel.: +49. (0)30. 897 98-176  
Mob.: +49. (0)170. 56 20 378 
E-Mail: karin.kohler@weberbank.de
Fax: +49. (0)30. 897 98-599 
www.weberbank.de

…  zum Thema  
  Governance
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Exklusiv für Mitglieder
SERVICEBEILAGE Stiftungsinfo

Die Treffen der Arbeits- und Expertisekreise sind ein 
exklusives Angebot für Mitglieder des Bundesverban-
des Deutscher Stiftungen. Nichtmitglieder sind herz-
lich eingeladen, bis zu zwei Mal teilzunehmen. Eine 
Übersicht der aktuellen Termine sowie weitere regio-
nale und Kooperationsveranstaltungen finden Sie auf 
unserer Website. 

Wichtiger Hinweis: Alle aktuellen Informationen zu 
Sitzungen von Arbeitskreisen finden Sie auf unserer 
Website. Aufgrund der Corona-Pandemie finden derzeit 
viele Veranstaltungen virtuell und gegebenenfalls kurz-
fristiger statt. Die Durchführung analoger Veranstaltun-
gen steht, je nach aktueller Situation, unter Vorbehalt. 

Alle Termine
www.stiftungen.org/arbeitskreise-expertisekreise

	› Arbeitskreis Sport und Bewegung 
1. Dezember 2020 (digital )

	› Arbeitskreis Stiftungssteuerrecht 
Mitte Dezember (voraussichtlich digital, 
genaues Datum wird rechtzeitig auf unserer 
Website bekannt gegeben)

	› Arbeitskreis Bildung und Arbeitskreis Frauen 
18./19. Februar 2021 (Frankfurt/Main)

	› Arbeitskreis Stiftungskommunikation 
11./12. März 2021 (Hannover)

	› Deutscher Stiftungstag 
9. bis 11. Juni 2021 (Hannover)

Auskunft gibt gerne der Mitgliederservice: 
Telefon: +49 (0)30 8979 47 50
E-Mail: mitgliederservice@stiftungen.org

VERNETZUNG UND AUSTAUSCH – TERMINE 2020/2021

Expertentipps für die Vermögensanlage, stiftungsrelevante 
Urteile, praktische Beiträge und Hilfestellungen zu Manage-
mentthemen: All dies und mehr finden unsere Mitglieder in 
der Stiftungsinfo, der Servicebeilage, die jeder Ausgabe der 
Stiftungswelt beiliegt. 

Unter anderem in dieser Ausgabe:
	› Compliance: Wie sich Haftungsrisiken reduzieren 

lassen
	› Auf den Prüfstand: Warum Evaluation so wichtig ist
	› Wirkungsmessung: Wie Stiftungen die Effektivität ih-

rer Projekte überprüfen
	› Mitgliederversammlung 2020: Alle wichtigen Ergeb-

nisse plus Statements der neu Gewählten 
	› Beziehungsmarketing: Wie sich Spenderinnen und 

Spender dauerhaft binden lassen

2 Warum Compliance 
auch für Stiftungen so 
wichtig ist 5 Weshalb 
sich Evaluation in 
doppelter Hinsicht 
auszahlt 20 Zu welchen 
Resultaten die virtuelle
Mitgliederversammlung
geführt hat

Stiftungsinfo Servicebeilage exklusiv für unsere Mitglieder

Stiftungsinfo
Herbst 2020
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http://www.stiftungen.org/arbeitskreise-expertisekreise
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Impressum
Stiftungswelt. Das Magazin des Bundesverbandes Deutscher Stiftungen ISSN 1863-138X | Erscheinungstermin: 27. November  2020 | 
Herausgeber: ©2020 Bundesverband Deutscher Stiftungen · Haus Deutscher Stiftungen · Mauerstraße 93 · 10117 Berlin · Telefon (030) 89 79 47-0 ·  
Fax -11  · redaktion@stiftungswelt.de · www.stiftungen.org · www.stiftungswelt.de | V.i.S.d.P.: Nicole Alexander | Chefredaktion: Nicole Alexander 
nicole.alexander@stiftungen.org | Redaktion: Theo Starck | Bildredaktion: Nicole Alexander, Heike Reinsch, Theo Starck | Art-Direktorin der Bilderstrecke 
im Schwerpunkt: Heike Reinsch | Mitarbeit an dieser Ausgabe: Dr. Mario Schulz | Schlussredaktion: Anne Vonderstein, Eva Berié | Anzeigen: Edda S. I. Fri-
cke | Verlag: Bundesverband Deutscher Stiftungen | Erscheinungsweise: 3 Mal im Jahr 2020 | Verbreitete Auflage (IVW-geprüft): 6.268 Exemplare (3. Quar-
tal 2019) | Druckauflage dieser Ausgabe: 7.000 | Gestaltung, Satz: BAR PACIFICO/ Etienne Girardet, Moritz Lichtwarck-Aschoff, Rotraud Biem | Druck: 
DBM Druckhaus Berlin-Mitte GmbH | Umweltverträglichkeit: Die Stiftungswelt wird komplett nach den strengen Kriterien des „Blauen Engels für Druck-
erzeugnisse“ hergestellt. Das bedeutet, dass für ihre Produktion ausschließlich Recycling-Papier, Biofarben und -lacke sowie Ökostrom verwendet werden. Sie 
wird auf dem Papier Balance Pure gedruckt, einem 100-prozentigen Recycling-Papier, das als Blauer Engel und FSC® Recycled zertifiziert ist. Die Druckerei 
DBM Druckhaus Berlin-Mitte GmbH ist nach den strengen Vorgaben des Europäischen Umweltmanagement Audits (EMAS) validiert. Die bei der Herstel-
lung freigesetzten CO2-Emissionen werden durch die Unterstützung zertifizierter Klimaschutzprojekte über ClimatePartner kompensiert. Der Versand erfolgt 
klimaneutral mit der Deutschen Post (GOGREEN). Der Briefumschlag der Versandauflage trägt den Blauen Engel.

Anzeigen
Über Anzeigen in der Stiftungswelt erreichen Sie Ihre Ziel-
gruppe im Stiftungswesen mit Ihren Angeboten und Dienst-
leistungen. Bei Interesse kontaktieren Sie uns:
Telefon (030) 89 79 47-50 · anzeigen@stiftungen.org
Infos und Mediadaten: www.stiftungen.org/anzeigen
Nächster Anzeigenschluss
3. Februar  2021

Hinweise
Namentlich gekennzeichnete Beiträge geben die Meinung der 
Verfasser, nicht unbedingt die des Bundesverbandes Deut-
scher Stiftungen wieder.

Bildnachweis
Soweit nicht auf den jeweiligen Seiten anders ausgewiesen, 
liegen die Bildrechte bei den im Beitrag genannten Personen 
und Institutionen. 

Illustrationen auf dem Cover und im Heft
Thomas Fuchs · www.thomasfuchs.com

Stiftungswelt
Mit drei Ausgaben in 2020 und 2021 bietet die Stiftungswelt 
Informationen rund ums Stiftungswesen. Das Magazin rich-
tet sich an die Mitglieder des Bundesverbandes Deutscher 
Stiftungen, an Entscheider und Führungskräfte in Stiftungen, 
an Stifter und Stiftungsberater, an Multiplikatoren aus Poli-
tik, Wirtschaft und Gesellschaft und an alle Philanthropen.

Die nächsten Titelthemen
Stiftungswelt Frühling 2021:	 Sozialstiftungen in der  
	 Corona-Krise
Stiftungswelt Sommer 2021: Solidarität in der Pandemie

Sie haben Ideen und Themenvorschläge zu Artikeln und 
Beiträgen? Wir freuen uns über Anregungen! Schicken Sie 
uns Ihre Themen einfach an redaktion@stiftungswelt.de

Weitere Informationen
www.stiftungswelt.de · www.stiftungen.org
	 www.stiftungen.org/newsletter
	 @bundesverband
	 @stiftungstweet         @deutsche_stiftungen
	 @bundesverband-deutscher-stiftungen 

VORSCHAU Stiftungswelt Frühling 2021: Sozialstiftungen
Die nächste Stiftungswelt erscheint im März 2021. Aus Ressourcengründen haben wir uns entschie-
den, die Winterausgabe 2020 auszusetzen und ihren geplanten Schwerpunkt „Geschichte und Köpfe 
des Stiftens“ in der Herbst-/Winterausgabe 2021 aufzugreifen. Auch 2021 wird es nur drei Hefte 
geben. In der kommenden Ausgabe wenden wir uns den Sozialstiftungen zu. Diese spielen nicht 
nur eine wichtige Rolle bei der Bewältigung der Corona-Pandemie, sondern sind zugleich eine Art 
Seismograf der mit ihr einhergehenden gesellschaftlichen Erschütterungen und ihrer Auswirkungen 
auf unseren persönlichen Umgang mit Krankheit, Sterben und Tod. � Erscheint im März 2021

Outro

Dieses Druckerzeugnis wurde mit 
dem Blauen Engel ausgezeichnet.
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ABGESTAUBT

In der Rubrik „Abgestaubt“ stöbern wir in den Sammlungen und Archiven von Stiftungen und 
fördern verborgene Kostbarkeiten zutage. Diesmal: Aus dem FrauenMediaTurm – Feministisches 
Archiv und Bibliothek. Das Flugblatt wirbt für die „Aktion Muttertag“, bei der Frauen am 10. Mai 
1986 bundesweit gegen die Arbeits- und Sozialpolitik der Kohl-Regierung protestierten.

Vielen Dank für ... ja, was eigentlich?  
Nicht für Lohndiskriminierung und sogenannte 

Familienpolitik, nicht für sexistische Sprüche und
Männerzirkel. Da bleiben nur die Blumen.

Klopf, Klopf
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NACHHALTIGER 
ALS MAN DENKT
UND RENDITESTARK WIE ERWARTET:
DIE KAPITALANLAGEN DER ALLIANZ.
Als eines der ersten Finanzunternehmen hat sich die Allianz langfristige Klimaschutzziele 
gesetzt und Nachhaltigkeit in den Kapitalanlageprozess integriert. 
Übrigens: Die konsequente Einbeziehung von Nachhaltigkeitskriterien in den Investmentprozess 
hat das Rendite-Risiko-Profil unseres Portfolios verbessert.

Wir übernehmen Verantwortung – und machen so unsere Zukunftsstrategie nachhaltig:
• Integration von Umwelt-, Sozial- und Unternehmensführungskriterien (ESG) in unsere Kapitalanlage
• Gezielte Investitionen, z. B. in den öffentlichen Nahverkehr und in erneuerbare Energien
• Klare Ausschlusskriterien für unsere Investments, z. B. Kohle

Sichere und stabile Erträge für Ihre Stiftung.
Wir bieten individuelle Lösungen für die nachhaltige und attraktive Kapitalanlage 
von Stiftungsgeldern.

Sprechen Sie uns an:
Allianz Pension Consult GmbH
Telefon: 0711.663 960 96
E-Mail: apc.stiftungen@allianz.de
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Stiftungsmanagement 
auf Augenhöhe. 
Anspruch verbindet.

Die Privatbank der Hauptstadt.

Für meine gemeinnützige Stiftung hat eine stabile Vermögens-
entwicklung erheblichen Einfl uss auf die Finanzierung unserer Projekte. 
Die speziell ausgebildeten Berater der Weberbank berücksichtigen 
bei der Verwaltung des Stiftungsvermögens selbstverständlich die 
in unserer Satzung festgehaltenen ethischen Investmentvorgaben.

Mein Berater bei der Weberbank Actiengesellschaft: 
Robby Pietschmann, Leiter Institutionelle Kunden,
Tel. 030 89798-588, robby.pietschmann@weberbank.de 
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